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    © Tabea Hüberli

  


  Vor vielen Jahren erblickte Mirjam H. Hüberli, dicht gefolgt von ihrer Zwillingsschwester, in der schönen Schweiz das Licht der Welt. Erst während des Studiums zur Online-Redakteurin wurde ihr bewusst, was sie wirklich will. So beschloss sie, den Schritt aus dem stillen Schreibkämmerchen in die aktive Szene zu wagen, um das zu leben, was das Herz ihr zuflüstert: Eigene Geschichten schreiben.


  
    
  


  Ich zwänge mich mit eingezogenem Bauch zwischen einem Stapel Umzugskartons und dem Küchentisch hindurch. Während mein Blick durch die chaotische Wohnung gleitet, lehne ich mich an die Tischkante und seufze.


  Schon fast eine Woche bin ich jetzt hier, doch von Gemütlichkeit und Heimeligkeit kann keine Rede sein. Überall stehen Kisten, eingepackte Ware, Kleidersäcke und Möbelstücke herum, die geduldig darauf warten, von mir an ihren neuen Platz geräumt zu werden. Aber irgendwie fehlt mir der Antrieb. Vermutlich eine Art Dezember-Energieflaute oder Winterdepression.


  Meine Hand ruht auf dem halb geöffneten Pappkarton, der auf einem wackeligen Holzstuhl neben mir steht. Seufzend schaue ich zum Fenster hinüber, auf dessen schmaler Fensterbank allerhand halb verdorrtes Kräutergewächs wuchert. Mein kleines Stück Heile-Heimat-Provence-Welt. Obwohl sie zugegebenermaßen alles andere als heil aussieht. Und das passt zu mir. Okay, vielleicht nicht unbedingt aufs Optische bezogen, aber mein Innenleben gleicht in etwa dem verwelkten Basilikum ganz rechts. Man mische noch ein paar Blätter dürren Seelen-Thymians und halb verfaultes Lavendel-Herz hinzu und schon spiegelt es perfekt mein Leben als Geneviève Bernard wider.


  Ich lasse den Blick wandern, hinaus auf die Gassen der Pariser Altstadt. Das blecherne Plätschern gegen die Fensterscheibe erinnert mich daran, dass es sich um einen trüben Dezemberabend handelt.


  Stadt der Liebe.


  Es war immer mein Traum gewesen, in Paris zu leben, und es grenzt an Zynismus, dass ich mich hier einsamer fühle als je zuvor.


  Irgendwie hab ich mir das alles anders vorgestellt. Es ist nicht so, dass ich mich noch nicht eingelebt hätte, schließlich studiere ich bereits seit drei Jahren Modedesign in Paris und mache seit einem halben Jahr ein Praktikum bei einer der renommiertesten Modezeitschriften Frankreichs. Ich habe in dieser Stadt meine Lieblingsplätze und eine beste Freundin, Désirée, mit der ich bis vor kurzem noch in einer Zweier-WG zusammengewohnt habe. Letzteres ist jetzt jedoch vorbei. Désirée wird nächste Woche aus den Staaten zurückkommen – aus ihrem absoluten Traumurlaub. Mit ihrem absoluten Traummann. Julien. Und bei ihm einziehen.


  Na ja, eigentlich hat sie das längst schon getan. Die wenigen Überbleibsel in unserer alten Wohnung erinnern nur noch vage an die Désirée, die sie mittlerweile geworden ist, und passen alle in eine mittelgroße Kiste. Mit ihr findet die Désirée-Geneviève-Ära ein Ende. Okay, ich habe nie geglaubt, dass wir bis in alle Ewigkeit wie zwei alte Jungfern zusammenhausen werden, aber irgendwie macht es mich dennoch traurig.


  Entschlossen, mich aus meiner melancholischen Stimmung zu befreien, stoße ich mich von der Tischkante ab und gehe aufs Fenster zu. Die untergehende Sonne malt den Winterhimmel blutrot, passend zu den bunt gesprenkelten Regenschirmen auf der Straße.


  In genau dem Moment sehe ich ihn zum allerersten Mal. Er ist groß, hat gerade, breite Schultern (soweit ich das unter seinem olivfarbenen Parka erkennen kann) und dunkelblondes wuscheliges Haar mit einer hinreißenden Locke, die sich unter seiner Wollmütze hervorkräuselt. Er springt von der Ladefläche eines rostigen Pick-ups und schmeißt einen prall gefüllten Seesack auf den Beifahrersitz. Mit einem Mal, so als könne er spüren, dass ich ihn beobachte, hebt er seinen Blick und sieht mich an.


  Und dann passiert etwas wirklich Abgefahrenes. Sein Blick berührt mich. Ich kann es nicht anders beschreiben, aber dieses Gefühl ist unglaublich intensiv und berührt etwas in mir, ganz tief drinnen, so dass ich nicht wegschauen kann. Alles um mich herum scheint zu verschwinden. Es gibt nur noch diesen jungen Mann und mich.


  Zumindest für ein paar Momente – denn eine junge Frau läuft mit energischen Schritten und wild gestikulierend geradewegs auf ihn zu. Ihre kurzen, wasserstoffblonden Haare stehen wirr in alle Richtungen ab und die knallrote Lederjacke leuchtet in der Dämmerung wie ein Warnsignal. Sie macht vor ihm Halt und stemmt die Hände in die Seiten.


  Mir ist natürlich klar, dass es mich nichts angehen sollte, aber meine Hand verselbstständigt sich plötzlich, ich drehe den Fensterknauf und öffne einen der beiden Flügel einen Spaltbreit. (Mehr lassen die verstaubten Kräuter auf der Fensterbank nicht zu.) Eine Brise Winterluft weht in die kleine Küche und ich schlinge fröstelnd die Arme um meinen Oberkörper.


  Verdammt, ist das kalt!


  »Das hättest du echt nicht vorhersehen können?!«, schreit sie ihn in makellosem Französisch an.


  »Du redest ja, als ob ich so eine Situation schon einmal erlebt hätte.«


  »Tu nicht so naiv! Du wusstest genau, worauf du dich einlässt!«, brüllt sie völlig außer sich.


  Sie macht ihm eine Szene, die schon fast zum Fremdschämen reicht. So was mag ich ja gar nicht.


  »Mensch, Annabelle, versteh doch …«


  »Verstehen? Ich soll verstehen?« Sie schnaubt so laut, dass ich es bis oben hören kann.


  »Hast du denn eine andere Idee?«, blafft er sie an. Offenbar ist ihm die ganze Situation mehr als nur unangenehm. Er fährt sich verlegen übers Gesicht und nimmt dabei seine Mütze ein Stück weit mit, was einen Teil seiner zerzausten Haare freigibt. Mich scheint er vergessen zu haben. »Außerdem, was kann ich dafür, verflucht noch mal?! Denkst du, ich hätte mir das ausgesucht? Du kannst von Glück reden, dass du als Frau zur Welt gekommen bist.« Bei den letzten Worten kickt er genervt gegen den Vorderreifen seines Pick-ups.


  »Hey, komm mir nicht auf die Tour, hörst du?«


  »Tut mir leid«, glaube ich ihn murmeln zu hören. Sie macht ihm eine oberpeinliche Szene und er entschuldigt sich auch noch bei ihr?! (Okay, ganz sicher bin ich mir nicht, ich kann ihn kaum noch verstehen.) Jetzt stützt er sich mit beiden Händen auf dem Kotflügel ab, senkt seinen Kopf und schüttelt ihn langsam. Er wirkt resigniert. Als er sich wieder aufrichtet, umdreht – Himmel, sieht der Kerl hinreißend aus! – und mich sieht, erstarrt er für einen winzigen Augenblick.


  Ups!


  Peinlich! Ich klebe wie ein hyperneugieriges Abziehbildchen am Fenster.


  Schnell ziehe ich mich zurück.


  Hoffentlich hat er nicht das Gefühl bekommen, ich würde ihn wie so eine sensationsgeile Schnepfe bei dem Streit mit seiner Freundin belauschen, wobei ich eigentlich genau das tue.


  Mein Herz rast, dabei habe ich eigentlich nichts Unrechtes getan. Ich schließe die Augen und lausche in die hereinbrechende Nacht und die immer leiser werdenden Regentropfen hinein. Erst nach ein paar Sekunden bemerke ich die plötzliche Ruhe.


  Haben sie sich etwa versöhnt? Vermutlich küssen sie sich gerade leidenschaftlich, denke ich und seufze verträumt bei der bloßen Vorstellung, diesen Mann zu küssen.


  Vorsichtig bewege ich mich wieder einige Zentimeter Richtung Fenster und spähe zu ihnen hinunter. Und tatsächlich: Sie liegen sich in den Armen, fast so, als wenn nichts gewesen wäre. Als sich die Blondine aus seiner Umarmung löst, klimpert sie mit einem Schlüsselbund. In einer übertriebenen Geste lässt sie ihn in seine Hand fallen, ehe sie die Straße überquert und sich mit einer eleganten Bewegung auf ein altes Motorrad schwingt. Sie lächelt spitzbübisch, winkt ihm noch kurz zu und stülpt sich einen Helm über, der ein wenig an eine Suppenschüssel erinnert. Schon ertönt ein heulendes Motorengeräusch und sie braust davon. Innerhalb von Sekunden wird sie von der Dämmerung verschluckt.


  Und ich?


  Ich kann nicht anders, als zu denken: Wow, was für eine coole Braut!


  Mein Blick schweift zurück zum Pick-up, bei dem gerade die Wagentür zugezogen wird. Ich seufze tief und weiß nicht einmal genau, weshalb. Ich meine, ja, er ist süß, aber auch vergeben, kein Grund einem solchen Mann nachzuhängen. Und noch während ich beobachte, wie er davonbraust, richte ich mich entschieden auf und beschließe, dass das ein guter Moment ist, um die Katze zu füttern.


  Irritiert halte ich inne.


  Welche Katze will ich denn füttern und wie komme ich bloß auf so eine absurde Idee? Ich habe keine Katze und hatte auch noch nie eine.


  Herrgott, Geneviève, jetzt drehst du wirklich langsam durch.


  Es ist so weit. Hirngespinste!


  Kopfschüttelnd versuche ich wieder auf den Boden der Tatsachen zu kommen. Schlaf. Genau den brauche ich. Und zwar dringend. Der ganze Umzug zwischen den Feiertagen war wohl doch ein bisschen zu viel für mich gewesen.


  Ein letztes Mal blicke ich durchs Fenster in die sich über Paris ausbreitende Dunkelheit hinaus. Ein Gefühl überkommt mich, so zart wie der Flügelschlag eines Nachtfalters. Aber ich kann es nicht greifen.


  »Hm … eigenartig«, murmle ich, schüttle den Kopf und klettere über ein paar Kisten in den Flur. Den restlichen Plunder kann ich auch morgen noch auspacken – oder irgendwann.
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  Ein leises Klingeln ertönt über meinem Kopf, als ich die Tür zu dem kleinen Café an der Ecke öffne. Obwohl das Café weder durch eine noble Einrichtung noch mit hochwertigem Markenkaffee punkten kann, ist es immer gut besucht. Denn es besitzt etwas noch viel Wichtigeres: Charme – und davon jede Menge.


  Beim Eintreten schwappen mir fröhliches Gelächter und Geschwätz entgegen, dazu liegt der unverkennbare Duft von frisch gemahlenen Kaffeebohnen in der Luft. Mmh! Unbezahlbar.


  Kurz schließe ich die Augen und atme den Geruch und die Atmosphäre ein. Als ich die Augen wieder aufschlage, glaube ich wirklich, dass mein Herz für ein paar Sekunden zu schweben beginnt. Mein Mund klappt auf, als wäre ich nicht mehr dazu fähig, meinen Körper unter Kontrolle zu halten. Das ist echt der attraktivste Typ, den ich in meinem gesamten Leben gesehen habe. Seine meerblauen Augen sind von dichten Wimpern umsäumt und bilden einen faszinierenden Kontrast zu seinen kantigen Gesichtszügen. Er ist …


  … der Typ mit dem Pick-up. Und er kommt direkt auf mich zu, lächelnd und selbstsicher.


  Meine Knie drohen endgültig nachzugeben.


  Aber plötzlich bleibt er stehen.


  Zwei Mädels, die vor mir in der Schlange der Kaffeesüchtigen anstehen, winken ihm kichernd zu. Er nickt kurz und sagt: »Salut, alles klar?«


  »Alles klar«, piepst die Dunkelhaarige. Ihre Freundin mit dem rot leuchtenden Kurzhaarschnitt nickt nur wie ein Wackeldackel mit Kurzschluss.


  Er schaut die beiden flüchtig an, denn eigentlich spricht er mit mir. Ich meine: wirklich mit mir.


  Unausweichlich werde ich knallrot. Er fängt meinen Blick auf und hält ihn fest. Und genau wie am Abend zuvor ist es, als wären wir ganz allein auf der Welt. Wenn nicht sogar im ganzen Universum. Fast so, als ob er nur wegen mir hierhergekommen wäre. Ein magischer Moment. Ja, das klingt kitschig, aber ich kann nichts dafür. Genau so fühlt es sich an.


  Er lächelt und streift sich mit den Fingern sein wirres Haar aus der Stirn. Wie hypnotisiert beobachte ich jede seiner Bewegungen.


  Ich fühle mich immer noch irgendwie atemlos und bin garantiert noch knallrot, aber ich zwinge mich, den Blick wieder in Richtung Theke zu lenken. Als ich gegen meinen Willen einen heimlichen Blick zurückwerfe, ist er gerade dabei, die Tür aufzuziehen und zu gehen. Mist!


  Ähm, hallo? Was ist denn nur los mit mir? Ich kenne den Typ doch gar nicht …


  Kurz nachdem die Tür ins Schloss gefallen ist, dreht er sich jedoch noch einmal um und erwischt mich dabei, wie ich ihn durch die Scheibe des Cafés anstarre. Ich werde rot – schon wieder -, während er meinem Blick begegnet und mich anlächelt – schon wieder. Nur kurz, dann schweift sein Blick weiter und er macht ein paar konfuse Zeichen. Vermutlich gelten sie den beiden jungen Frauen vor mir. Geht mich ja ehrlich gesagt auch nichts an.


  Und dann ist er weg.


  »Oh Mann, Nora, der ist so hammerheiß«, flüstert die Rothaarige und gibt sich äußerst theatralisch, indem sie tut, als falle sie in Ohnmacht – muss sich allerdings hastig wieder aufrichten, weil ihre Freundin sie in den Oberarm kneift. »Aua! Spinnst du?!«, keift sie.


  »Ach, du wolltest doch bestimmt gerade sagen: Kneif mich mal«, kichert Nora. »Und soll ich dir was verraten?«


  »Wenn es mit diesem Halbgott zu tun hat, unbedingt!«


  »Also gut, Louise, es heißt …«, sie legt eine dramatische Pause ein und senkt die Stimme, »… er sei seit kurzem wieder solo.«


  »Oh, danke! Es gibt tatsächlich so etwas wie Gerechtigkeit«, richtet Louise die Worte gen Himmel. »Mjam, er gehört mir.«


  Beide kichern wie zwei dumme Hühner. Ihr Verhalten nervt mich ziemlich. Aber wieso ärgert mich ihr blödes Gekicher nur so sehr? Irgendwie beunruhigt mich der Gedanke.


  Zudem bin ich mir sicher: Er hat mich angeschaut. Aber warum? Bestimmt weiß er, dass ich diejenige hinter dem Fenster war, die ihn bei der peinlichen Szene mit seiner Freundin beobachtet hat (oder Ex-Freundin, wenn man dem Gerede der beiden Hühner Glauben schenken darf). Warum sonst sollte er irgendein Interesse an mir haben? Und will ich überhaupt, dass ausgerechnet ein Typ sich für mich interessiert, dem die ganze Frauenwelt zu Füßen liegt? Eher nicht … oder?


  Die jungen Frauen nehmen ihre Bestellungen entgegen.


  »Aber, Nora, wir wissen nicht einmal, wie der Typ heißt.«


  »Lass das mal meine Sorge sein«, antwortet die Rothaarige mit einem vielsagenden Augenzwinkern. »Ich weiß etwas, das du nicht weißt. Er arbeitet als Fotograf und da habe ich doch meine Connections.«


  »Cool.«


  Ja, wirklich cool.


  Ach, was soll's. Mir doch egal. Sollen die Mädels ihn doch abschleppen. Mich geht es nichts an. Ich meine, ich will ganz bestimmt nicht irgendeinen abgelegten Typen übernehmen, der bereits durch Millionen Betten gehüpft ist. Vielleicht hat er ja auch einfach nur mein bescheuertes rotes Gesicht belächelt. Das erscheint mir einleuchtender. Aber so hat es nicht gewirkt … es hat gewirkt, als sähe er mich an. Und das hat sich verdammt gut angefühlt.


  Abwesend greife ich zu meinem Kaffee-to-go-Becher und schaue den beiden Tratschtanten hinterher. Während sich ein Teil von mir irgendwie wünscht, mich ihnen anzuschließen, wandert mein Blick auf den Pappbecher in meiner Hand.


  Ich halte die Luft an.


  Zwei Worte sind in Schwarz darauf gekritzelt. Augenblicklich beschleunigt sich mein Atem. Was hat das zu bedeuten? Es sieht aus wie ein Zeichen oder wie eine geheime Botschaft.
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  Überrascht schaue ich mich um und mustere die Cafébesitzerin. Vielleicht hat sie das draufgeschrieben? Aber niemand hier scheint mich zu beachten oder darauf gewartet zu haben, dass ich die Worte auf dem Pappbecher entdecke.


  Vermutlich nur ein dummer Zufall.


  Ich lache auf, schüttle den Kopf und verlasse das Café.


  Mit schnellen Schritten bringe ich den Gehweg hinter mich und überquere Kopfsteinpflaster, Kieswege und Rasenstücke. Meine Füße tragen mich einfach weiter. Erst, als ich ein merkwürdig vertrautes Plätschern höre, blinzle ich und blicke auf.


  Ich stehe im Schatten einiger Bäume. Eine weite Wiese liegt vor mir mit einigen Parkbänken am anderen Ende. Neben den schmalen Kieswegen sind Büsche gepflanzt worden und irgendwo plätschert ein Brunnen. Durch die hochgewachsenen Pappeln streift ein leichter Wind, indem sie sich kaum merklich wiegen.


  Ich weiß, wo ich bin. Meine Füße haben mich, ohne dass ich es gemerkt habe, zu meinem Lieblingsplatz getragen: zum Jardin du Luxembourg neben der Sorbonne. Hier verbringen Désirée und ich jede freie Minute. Mit einem feinen Lächeln im Gesicht schlendere ich auf die Parkbank zu, die neben einer hübschen Laterne steht. Meine Lieblingsparkbank. Der Park selbst ist fast menschenleer.


  Einsame Stille tut dem Herzen gut, sagt Désirée immer.


  Noch zwei Tage, dann ist Silvester. Und an Silvester allein zu sein, ist in etwa so unangenehm, wie wenn man alleine auf einer Hochzeitsfeier erscheinen muss. Vielleicht stimmt mich diese Tatsache ja so nachdenklich?


  Was waren noch mal meine Vorsätze fürs vergehende Jahr gewesen?


  Gesünder essen … mehr Schlaf … mehr Energie ins Studium investieren … eine eigene Wohnung finden … den Augenblick genießen … Höhenangst überwinden … (und ähm, den Einen finden).


  Und was habe ich davon umgesetzt?


  Ich schüttle den Kopf. Es ist doch immer dasselbe mit diesen dummen Vorsätzen. Ich brauche gar nicht weiter darauf einzugehen. Es ist an der Zeit, die Vergangenheit ruhen zu lassen und mich um die Zukunft zu kümmern.


  Mit einem tiefen Seufzer lasse ich mich auf der Parkbank nieder und schmeiße meine Tasche neben mich, als mein Blick ganz unverhofft an etwas haften bleibt. Irgendwer hat etwas in die Rückenlehne geritzt. Die Kerben scheinen noch ganz frisch. Vorsichtig strecke ich meine Finger aus und berühre die rauen Linien. Ich habe keine Ahnung, wieso ich das tue, doch da ist so ein bestimmtes Gefühl in mir, vielleicht auch bloß eine leise Ahnung. Behutsam schiebe ich meine Tasche beiseite, um das Geritzte genauer betrachten zu können. Und erstarre.


  Es ist ein Herz, in dem in krakeliger, geritzter Schrift zwei Namen stehen. Mir läuft ein Schauer über den Rücken, denn einer der beiden Namen ist mein eigener. Mit zittrigen Händen berühre ich ihn, während mein Puls mit einer Frequenz mindestens so schnell wie die einer Maus zu rasen beginnt.


  Okay, okay, es ist ja nicht so, als ob ich die einzige existierende Geneviève auf diesem Planeten wäre. Dennoch komme ich nicht gegen einen Schwall von Übelkeit an, der sich meinen Mageninhalt schnappt und immer weiter emporklettert, weil hinter meiner Stirn das Geritzte zusammen mit der Botschaft des Kaffeebechers wie Hammerschläge pocht. In der Verbindung mit diesem Herz ist mir das Ganze unheimlich und in mein Bewusstsein schleicht sich die Vermutung, dass irgendwas mit mir nicht stimmt …


  Ich bemerke die Regentropfen nicht, die langsam anfangen, auf die Parkbank zu klatschen, denn meine Gedanken sind ganz woanders.


  
    Geneviève & Nash
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  Wenn das mal kein Zeichen ist.
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  Das Pochen seines Herzens unter meiner Hand. Die Wärme, der Schweiß, sein Geruch. Und die Sehnsucht in seinen Augen, gemischt mit einem stillen Verlangen. Verlangen nach mir.


  Ich weiß, dass ich träume, und dennoch fühlt sich alles so merkwürdig real an. Ich kann alles fühlen, als ob ich hellwach wäre. Trotzdem scheint mein Geist immer nur Bruchstücke von diesem Mann wahrzunehmen, wie gerade jetzt seine wunderschönen Augen. So blau wie Saphire.


  »Ich habe dich vermisst«, raunt er mir zärtlich ins Ohr und sein Atemhauch kitzelt in meinem Nacken.


  Sacht strecke ich meine Finger aus und berühre sein Gesicht. Vorsichtig, als könnte er sich plötzlich in Luft auflösen. Meine Hand ist schweißnass vor Aufregung, als ich seine erhitzte Haut unter meinen Fingern fühle.


  Ich will diesen Mann. Ich will ihn, mehr als ich es je für möglich gehalten hätte.


  Er riecht nach frisch gemähtem Gras und ersten Schneeflocken. Und dann ist da plötzlich eine wunderschöne Melodie, die mir Tränen in die Augen treibt.


  »Geneviève«, flüstert er.


  Wieso kennt er meinen Namen? Vermutlich, weil es mein Traum ist.


  »Erinnere dich«, wispert er.


  



  
    
  


  Erinnere dich.


  Seit ich heute früh aufgewacht bin, schweben diese zwei Worte wie ein Damoklesschwert über mir. Irgendetwas Merkwürdiges geht hier vor. Dummerweise kriege ich in meiner Wohnung, mitten in diesem Kistenchaos, keinen klaren Kopf, geschweige denn klaren Gedanken.


  Deshalb bin ich hier. Seit Stunden.


  Ich sitze in der Bibliothek, einer meiner absoluten Lieblingsorte, weil ich hier immer zur Ruhe komme. Die Atmosphäre, der Geruch der Bücher, all das verborgene Wissen.


  Okay, okay. Konzentrier dich, Geneviève.


  Diese Vorfälle, der Traum, die Parkbank – das kann unmöglich alles Zufall sein.


  Und da wäre ich wieder bei meinem Problem. Etwas geschieht mit mir und so langsam, aber sicher befürchte ich, es liegt nicht einfach nur am Schlafmangel. Obwohl meine merkwürdige Verwirrtheit sowie die Träume tatsächlich erst kurz nach meinem Umzug begonnen haben.


  Ohne einen Blick auf das vor mir liegende Buch blättere ich eine Seite um. Als ich aus dem Augenwinkel einen schwarz-weißen Wagen auf einem der abgebildeten Fotos erkenne, realisiere ich es. Tatsächlich begonnen hat es doch, als ich zum ersten Mal den umwerfenden Pick-up-Kerl gesehen habe.


  Bei diesem Gedanken wird mir schlecht. Was hat das bloß zu bedeuten? Erlaubt sich jemand einen schlechten Scherz – auf meine Kosten? Vielleicht bin ich ja von Außerirdischen entführt worden und einem absurden Experiment zum Opfer gefallen? (Ha! Wenigstens ist mir mein schwarzer Humor geblieben.)


  Also gut, ich muss das Ganze einmal von der logischen Seite betrachten, Fakten zusammentragen und alles analysieren. Auch wenn das noch nie meine Stärke war, ich bin eher der Aus-dem-Bauch-heraus-Mensch. (Désirée, wo bist du, wenn man dich braucht?!) Aber ich sehe keine andere Möglichkeit.


  Halt mal! Hinterfrage ich das alles nicht nur aus einem bestimmten Grund? Nämlich dem, dass ich mir wünsche, mein Traum-Mann wäre tatsächlich real?


  Definitiv zu viele Fragen.


  Definitiv kein Durchblick!


  Das ist ja echt zum Haareraufen.


  »ARGH!«, stöhne ich und kassiere prompt ein dezentes »Schhh…« von der Bibliothekarin.


  »Verzeihung«, forme ich lautlos mit meinen Lippen und seufze leise. Dann straffe ich meine Schultern, während ich beschließe, mich endlich der Lektüre zu widmen, die seit geraumer Zeit unberührt vor mir liegt.


  Kostümkunde des 19. Jahrhunderts.


  Im Normalfall fällt es mir nicht schwer, für ein Thema zu recherchieren, aber momentan scheine ich die Schiene des Normalzustandes verlassen zu haben und eher so etwas wie auf die schiefe Bahn geraten zu sein (wobei mir geschubst oder katapultiert da noch passender erscheinen).


  Hätte ich nicht bereits die Person hinter meinem Rücken wahrgenommen, wäre ich vor Schreck wohl gestorben, als plötzlich aus nächster Nähe eine tiefe Stimme erklingt.


  »Hallo.«


  Ich werfe einen Blick über die Schulter und erstarre.


  Oh. Mein. Gott! Wenn man vom Teufel spricht … ähm, über ihn nachdenkt …


  Es ist der Typ mit dem Pick-up. Ganz in Schwarz. Mit seinem dunkelblonden Haar und den unwahrscheinlich blauen Augen sieht er aus wie Bradley Cooper – okay, etwas jünger vielleicht. Äh, ich vergleiche ihn mit einem Superstar?!


  »Entschuldigung, stör ich?«


  Hör auf, so dämlich zu glotzen! Sag was, irgendwas!


  »Ich, äh, also …« Tja, nicht gerade unwiderstehlich. »Hey«, erwidere ich schließlich und bin heilfroh, dass ich überhaupt einen Ton rauskriege.


  Wow, er riecht einfach himmlisch, aber ich kann nicht ausmachen, wonach. Jedenfalls nicht nach einem plumpen, aufdringlichen Aftershave. Eher wie frisch gemähtes Gras, das im lauen Sommerwind trocknet. Irgendwie herb und verführerisch …


  Ich merke, wie die Bibliothekarin uns einen strengen Blick zuwirft.


  »Na dann. Ich wollte nur kurz Hallo sagen, weil wir uns momentan andauernd über den Weg laufen«, flüstert er und der Ansatz eines Lächelns bricht durch. »War schön, dich wiederzusehen.«


  Sein Lächeln vertieft sich und bewirkt, dass mein Herz aufgeregt in der Brust flattert. Er ist schon dabei, sich abzuwenden, da taut mein sonst so loses Mundwerk endlich auf.


  »Du störst nicht. Im Gegenteil.« Im Gegenteil? Wo ist bitte schön das nächste Loch, in das ich versinken kann?!


  »Im Gegenteil?« Seine einzigartigen Augen (so blau, dass es ist, als schaue man in die endlose Weite des Himmels) funkeln schelmisch. »Wenn das so ist …«, er deutet mit dem Arm auf den leeren Stuhl neben mir, »setze ich mich gerne ein paar Minuten zu dir.«


  »Klar, ich brauche dringend eine Pause. Ehrlich gesagt befürchte ich, dass ich soeben meinen Verstand verloren habe.« Oh Gott, was plappere ich denn da? Bitte lass mich sterben!


  Er lacht, zieht den Stuhl zurück und lässt sich mit einer unnachahmlichen Coolness darauf nieder. »Solange du nicht dein Herz verloren hast …?«


  »Nein … ich … ich verliere mein Herz grundsätzlich nie, das macht das Leben deutlich einfacher«, sage ich und denke: Und jetzt schmeiß ich mich aus dem Fenster. Okay, ich muss ruhiger werden und einmal tief durchatmen. Das sollte doch zu schaffen sein. Einfach die Tatsache, dass er der atemberaubendste Mann ist, den ich je getroffen habe, aus meinem Kopf verbannen.


  »Und an was arbeitest du gerade?«


  Ich blicke auf und versinke in seinen Augen. Was sieht er eigentlich in mir? Er will bestimmt nur nett sein. Mehr nicht. Am wahrscheinlichsten ist, dass er hier nach einem Buch sucht. Genau.


  Er deutet mein Schweigen offensichtlich fehl, denn er sagt: »Kein Problem, du musst es mir nicht anvertrauen.« Dann grinst er und streicht sich durch die Haare.


  Ist er etwa verlegen?


  »Nein! Das ist schon okay.« Ist es das? Ich kenn ihn doch überhaupt nicht. Ich hole tief Luft und nehme mich zusammen. »Sorry, ich war in Gedanken.« Bei dir!, hänge ich für mich noch an und hoffe nur, dass er mir das nicht anmerkt. Hastig rede ich weiter. »Ich muss da etwas für die Uni recherchieren, nichts Besonderes. Aber weil ich letzte Woche umgezogen bin, hat meine Semesterarbeit etwas gelitten und nun drängt die Zeit allmählich gewaltig, weil die Semesterferien schon …« Ich halte inne. Mein Gesicht ist ziemlich heiß. Himmel, was schwafle ich da für einen langweiligen Mist zusammen? Ich muss klingen wie ein echtes Dummerchen.


  Aber statt mich zu belächeln, scheint er sich tatsächlich dafür zu interessieren, was ich gesagt habe.


  »Und welches Thema raubt dir gerade deine kostbaren Ferientage?«


  Mein Gesicht glüht mittlerweile. »Ich studiere Modedesign, weißt du. Und gerade beschäftigen wir uns mit dem neunzehnten Jahrhundert.«


  Er beugt sich vor und stützt das Kinn auf seiner Hand ab. Ich spüre seinen Atem auf meiner Wange und obwohl mir klar ist, dass er nur den Text im Buch durchliest, kribbelt es in meinem Bauch wie wild.


  Er tippt auf den letzten Abschnitt und sagt lächelnd: »Klingt, als könntest du Hilfe brauchen. Soll ich dich abfragen?«


  »Du kennst dich in Kostümkunde aus?«, frage ich belustigt.


  Er verzieht seinen Mund und blickt mir tief in die Augen. Er ist so dicht vor meinem Gesicht, dass ich die Wärme spüre, die von ihm ausgeht.


  »Nein«, sagt er leise. »Aber ich kann lesen.«


  »Tatsächlich?«


  »Tatsächlich.« Seine Stimme ist immer noch nicht mehr als ein Flüstern. »Verrätst du mir deinen Namen?« Seine Augen unterziehen mich einer Musterung. Nicht kritisch oder skeptisch, viel eher liegt Neugier darin.


  »Oh … Äh …«, erwidere ich äußerst intelligent. Ich weiche ein Stückchen zurück und bemerke das Rumoren in meinem Magen. Er fühlt sich wie auf einer rasanten Achterbahnfahrt an. »Ich heiße Gen«, sage ich einen Tick zu laut. Allerdings ist mir schleierhaft, wieso ich ihm meinen ganzen Namen verschweige.


  Einen Augenblick lang spricht er kein Wort. Dann hebt er ganz langsam einen Finger und zeichnet mit den Fingerspitzen über meinen Handrücken. Normalerweise würde ich unter seiner Berührung erzittern, aber ich kann keinen Muskel rühren. »Gen. Ein schöner Name«, flüstert er.


  »Und …«, beginne ich, um eine feste Stimme bemüht. Da fällt mir ein, dass das hier ja eine Bibliothek ist und die Bibliothekarin uns im Visier hat, also wispere ich weiter: »… auf welchen Namen hörst du?«


  Noch während die Frage über meine Lippen kommt, durchzuckt mich ein Gedanke.


  Das Herz …


  Die Parkbank …


  Die beiden Namen …


  Nash!


  »Nash«, sagt er im gleichen Moment und mir verschlägt es damit endgültig und komplett die Sprache. Dafür rast mein Herz, als ob ich gerade den Pariser Halbmarathon gelaufen wäre.


  »Du … du …«, stammle ich und lehne mich in einem Anfall von Schwäche in die Stuhllehne zurück.


  »Nash wie Nashville«, grinst er unverblümt.


  »Schhh!«, ertönt es abermals hinter meinem Rücken, aber dieses Mal etwas energischer.


  Nash beugt sich zu mir rüber und fragt mit gesenkter Stimme: »Alles okay, Gen?« Eine steile Falte zeichnet sich auf seiner Stirn ab. »Du bist kreidebleich.«


  »Nein, alles bestens«, stammle ich immer noch höchst unsexy. »Ich hatte nur … nur etwas wenig Schlaf … in den letzten Tagen.«


  »Feiertage und ihre Nebenwirkungen«, lächelt er.


  Himmel, sieht der gut aus.


  »Es kursiert so ein Gerücht«, fährt er mit gesenkter Stimme fort. »Angeblich soll Koffein ein altbewährtes Hausmittelchen gegen Müdigkeit sein, schon mal was davon gehört?« Er beugt sich noch weiter vor, während eine Braue in die Höhe wandert.


  Wieso bist du in meinem Leben aufgetaucht, Nash?


  Wieso stehen dein und mein Name in dem Herz?


  Und wieso, verflucht, siehst du so unverschämt gut aus?!


  Das macht es mir beinahe unmöglich, mich ihm zu entziehen.


  »Hm …«, hauche ich und seufze innerlich.


  Ich fühle seinen Atem, wie er über meine Wange wandert und von dort aus weiter über meinen Mund.


  »Lust auf einen Kaffee?«


  Obwohl alles in mir in ohrenbetäubender Lautstärke JA schreit, weiß ich instinktiv, dass ich nicht ja sagen kann. Zumindest solange nicht, bis ich verstehe, was hier gespielt wird.


  Langsam schüttle ich den Kopf. »Tut mir leid, ich kann leider nicht.«


  Er mustert mich schweigend.


  »Na dann«, sagt er und aus seiner Stimme klingt Enttäuschung heraus. Schon spüre ich, wie er seine Hand zurückzieht, fein streift er mit den Fingern über die meinen, bevor er mir gänzlich entgleitet und aufsteht. »Vielleicht läuft man sich wieder mal über den Weg.«


  Ich horche seinen Schritten hinterher. Sie werden leiser.


  »Nash!«, rufe ich mit heiserer Stimme.


  »Ja?« Er wirbelt herum und schaut mich erwartungsvoll an, als ob er hoffen würde, ich möge seinen Vorschlag doch noch annehmen.


  Nur kurz hat meine innere Stimme das Kommando übernommen. Ich werde ihn enttäuschen, denn ich kann dem Ruf meines Herzens nicht folgen. Noch nicht.


  »N-nichts …«


  Schnell senke ich meinen Kopf, denn es ist mir, als ob ich in Nashs Augen sehen könne, wie etwas darin zerbricht.


  Ich wünsche mir, denke ich sehnlich, du behältst Recht und wir werden uns bald wiedersehen, und dann hoffentlich unter etwas anderen Umständen …


  Ich hebe den Kopf, sehe ihn an, hoffend, als könne er meine Gefühle lesen und mein ganzes Gefühlschaos mit einer einzigen Geste, einem Blick oder einem Wort wegwischen. Nashs Augen sind auf mich gerichtet. Während er die Hand zum Abschied hebt, huscht ein zaghaftes Lächeln wie ein Schatten über sein Gesicht.


  »Bis bald«, will ich flüstern, doch die Worte verfangen sich in meinem Rachen.
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  Beim Verlassen der Bibliothek hätte ich schwören können, jemanden gesehen zu haben, der sich hinter einer der Mauern versteckt, die das Gebäude umschließen. Vorsichtig gehe ich ein paar Schritte zurück, spähe um die Ecke, doch da ist nichts. Bloß eine Täuschung. Es ist ja auch schon spät am Abend. Okay, ich verliere nicht nur meinen Verstand, sondern leide offenbar auch noch an Halluzinationen. Großartig!


  Der Weg von der Bibliothek zu meiner Wohnung ist nicht lang, aber ich lasse mir Zeit. So wähle ich den Weg über ein schmales Gässchen aus Kopfsteinpflaster, das sich durch die Altstadt schlängelt. Seit Wochen schmücken unzählige Lichterketten die Häuser und funkeln in der Nacht wie ein Sternenmeer. Die Mondsichel schwebt tief über dem Horizont. Ihr silberner Schimmer erleuchtet die Pariser Innenstadt und verleiht ihr eine märchenhafte Wirkung.


  Ich hatte schon fast vergessen, wie sehr ich diesen Anblick liebe und wie gern ich diese Gegend habe.


  Für eine Weile bleibe ich stehen. Die Tage zwischen Weihnachten und Silvester locken kaum Menschen nach draußen. Hier spaziert eine alte Dame mit ihrem Pudel und da lehnt ein Kerl mit tief ins Gesicht gezogener Kapuze an der Hausmauer und zieht sich eine Zigarette rein. Sonst ist die Gasse leer.


  Wie still und friedlich die Nacht wirkt. Fast so still wie eine in Schnee getauchte Stadt. Obwohl ich nicht der Typ Mensch bin, der sich den Winter herbeiwünscht, so sehne ich mich in diesem Augenblick nach rieselnden Schneeflocken.


  Himmel, was ist nur los mit mir? Ich erkenne mich selbst kaum wieder.


  Kopfschüttelnd schultere ich meine Tasche und überquere das Gässchen, als der Kerl, der die ganze Zeit über nur im Schatten der Hausmauer gelehnt und zu mir herübergestarrt hat, sich ebenfalls in Bewegung setzt. Er schwankt ein bisschen und lässt seine steif gewordenen Schultern kreisen, wodurch die Kapuze zurückfällt. Entsetzt erkenne ich den schwarzen Wuschelkopf und das zu hagere Gesicht.


  Es ist mein beknackter Exfreund. Alex!


  Na toll! Was bitte hat der denn hier verloren?


  Mit kritischem Blick mustere ich ihn. So, wie er sich bewegt, leicht unkontrolliert und schlaksig, sieht er aus, als hätte er zu tief in die Flasche geguckt. Das mulmige Gefühl, das mir der Aufenthalt in der Bibliothek kurz genommen hatte, meldet sich nun aus dem Unterbewusstsein zurück und krabbelt mir schleichend den Rücken hinauf.


  Wo Alex auftaucht, ist meist Ärger vorprogrammiert. Was er auch anfasst, er greift immer gehörig in die Tinte, und wenn nicht, dann landet er letztendlich irgendwie darin. Er ist ein netter Kerl, klar, aber nett ist bekanntlich die kleine Schwester von scheiße. Mehr ist nicht zu sagen.


  Dass er so plötzlich hier auftaucht, verheißt bestimmt nichts Gutes. Und wirft die Frage auf, ob er bei meiner momentanen Lage die Finger im Spiel hat. Zuzutrauen wäre es ihm.


  Ohne mir anmerken zu lassen, dass mir mein Bauch gerade mächtig den Kampf ansagt, nicke ich lächelnd in seine Richtung.


  »Hey, was machst du hier?«


  Er wirft mir einen merkwürdigen Blick zu, verkleinert mit schnellen Schritten die Distanz zwischen uns und drückt mich kurz zur Begrüßung. »Freust du dich etwa nicht einen alten Freund wiederzusehen?«


  Wie er das Wort Freund betont, macht sein unerwartetes Auftauchen noch verdächtiger.


  »Ähm, nein«, kontere ich und füge hinzu: »Und zwar aus einem einfachen Grund: Du kreuzt nie ohne irgendeinen Hintergedanken bei mir auf.« Schon fühle ich mich wieder in unsere guten alten Zeiten (besser gesagt, Streitereien) zurückversetzt.


  »Oh, du hast mich vermisst«, stichelt er.


  »Träum weiter«, sage ich ziemlich angewidert, denn mein Magen versucht sich, bei der bloßen Vorstellung von Alex und mir, auf links zu drehen. »Also, was willst du?«


  Alex, wie immer völlig unbeeindruckt, mustert mich von oben herab aus rabenschwarzen Augen. »So frustriert wie eh und je, dabei bist du ihn doch endlich losgeworden«, sagt er und beugt sich unerträglich dicht zu mir. Der Typ hatte noch nie das richtige Gefühl für den nötigen körperlichen Abstand. »Vergiss nicht, Schätzchen, ich bin immer für dich da.«


  »Hä?« Ich traue meinen Ohren nicht. Gerade Alex, mit Zweitnamen Unzuverlässigkeit-in-Person, will auf einmal immer für mich da sein? Dass ich nicht lache! Aber in meinem Kopf hallen unaufhörlich die Worte wider: Dabei bist du ihn doch endlich losgeworden.


  »Ich verstehe nicht …«, sage ich stotternd.


  »Sag einfach, wenn du einen starken Mann brauchst, und ich bin da.«


  »Nein, nein …«, winke ich ab. Das interessiert mich überhaupt nicht. »Nicht das, sondern das andere, was du gesagt hast. Wen bin ich los?«


  »Na, diesen Kerl, der ständig in eurer WG rumgehangen ist.«


  »Julien?«


  »Mag sein …«


  »Moment mal! Spionierst du mir etwa nach?«


  »Niemals!« Er hält abwehrend die Hände in die Höhe, aber sein Schmunzeln verrät, dass er es liebt mich herauszufordern. Als er meinen Blick auffängt, beginnt er langsam und nachdrücklich zu lächeln. »He, ist doch nichts dabei. Keiner verlangt, dass du wie eine Nonne lebst.«


  Mir wird heiß und kalt zugleich. »Weißt du was? Mir reicht die Dosis Alex für heute. Man sieht sich …«, sage ich und wende mich von ihm ab, als plötzlich seine starke Hand nach meinem Arm greift.


  »Warte, Nèvie …«


  Ich hasse es, wenn er mich so nennt.


  »Ich mach mir Sorgen um dich …«


  Ich lache laut los. Alex, der immer nur an sich denkt, macht sich Sorgen? Laut sage ich: »Klar.«


  »Nein«, sagt er und kommt einen großen Schritt auf mich zu. »Ehrlich.«


  Ohne zu wissen, wie mir geschieht, befindet sich mein Gesicht plötzlich in seinen kräftigen Händen (etwas, das sich auf eine merkwürdige Art sogar heute noch gut anfühlt) und Alex beugt sich zu mir. Sein rauchiger Atem ist mir vertraut und weckt schlagartig längst vergangene Erinnerungen. An seine Küsse. Ich schließe die Augen, schüttle aber dann kaum merklich meinen Kopf und drücke ihn sachte von mir weg. »Nein, Alex.«


  »Nèvie …«, beginnt er, verstummt aber, als er sieht, wie ich genervt die Augen verdrehe.


  »Ich muss nach Hause«, sage ich emotionslos. Aber meine Gedanken überschlagen sich und ich weiß nur eines: Ich muss dringend von ihm weg – mein Magen wird es mir danken.


  Himmel, was ist denn nur los mit mir?


  Das alles kann ich mir nur so erklären: Ich bin momentan einfach nicht ich selbst.


  Also reiße ich mich zusammen, verabschiede mich von ihm und verlasse möglichst ruhig die Gasse. Ich schaue mich nicht um, blicke nicht zurück, und je mehr Häuser ich hinter mir lasse, desto schneller werden meine Schritte.


  Ich laufe dem ganzen Chaos und dem unbestimmten Wissen entgegen, dass etwas mit mir nicht stimmt, und lasse die wirbelnden Gedanken an meinen Ex hinter mir. Nur das Rumoren in meinem Bauch begleitet mich beharrlich und lässt sich nicht so einfach abstreifen wie ein altes Kleid.


  Im Laufschritt gehe ich die letzten Tage noch einmal durch. Wie aus dem Nichts taucht plötzlich überall Nash auf. (Wäre er nicht so verdammt hinreißend und atemberaubend, hätte ich ihn vermutlich längst als durchgeknallten Typen abgestempelt.) Und sein verführerischer Geruch ist mir so vertraut, dass ich in der Bibliothek halb wahnsinnig werde. Dann diese Nachrichten (oder was auch immer das sein soll), die überall erscheinen, so, als hätte man sie absichtlich direkt vor meiner Nase platziert. Und nun? Taucht völlig unerwartet mein Ex auf und redet wirres Zeugs von anderen Kerlen und dass er immer für mich da sein möchte. Tz.


  Wenige Häuser von meiner Wohnung entfernt, bleibe ich stehen.


  Mein Bauch rebelliert.


  Mir ist plötzlich kotzübel und ich schaffe es gerade noch, mich vorzubeugen, bevor ich mich übergeben muss.


  
    
  


  Zitternd wische ich mir mit dem Mantelärmel übers Gesicht. Der Wollstoff kratzt auf der Haut, doch das ist mir egal. Ich taumle ein paar Meter weiter, bis ich bei der nächsten Hausecke Halt finde. Dicht daneben steht stolz und weihnachtlich eine große Tanne. So nah an der Wand, dass die Hälfte ihrer Zweige senkrecht nach oben gedrückt wird. Ich lehne mich an die Mauer und hoffe, dass ich mich nicht noch einmal übergeben muss.


  Was passiert mit mir? Dreh ich langsam völlig durch?


  So muss es sein, ich verliere den Verstand. Vielleicht habe ich zu viele Serien wie Charmed oder Vampire Diaries geschaut, weshalb ich überall nur noch Zeichen und Deutungen vermute. Lächerlich!


  Was Alex betrifft: Er war schon immer eine Nervensäge, das ist nichts Neues. Dennoch gehört er zu meinem Leben, ob es mir nun gefällt oder nicht. Wir haben eine gemeinsame Vergangenheit und ziemlich sicher wird er mir auch künftig immer wieder mal ungebeten über den Weg laufen. Wieso hat mich das dieses Mal so tierisch aufgeregt?


  Offenbar durchlebt meine Psyche gerade eine ordentliche Macke – echt vom Feinsten. Großartig.


  Unverhofft reißt mich ein aufdringliches Geräusch direkt über meinem Kopf aus meinen zermürbenden Gedanken. Es hört sich verdächtig nach einer Katze an. Na ja, eigentlich ist es nicht wirklich ein Miauen, sondern eher ein vorwurfsvolles Schimpfen.


  Ich schaue nach oben. Zwischen all den Weihnachtslichtern erkenne ich die Katzenaugen erst auf den zweiten Blick. An einen Tannenzweig gekrallt kauert eine kleine schwarze Katze über mir und starrt mich aus riesigen Kulleraugen an. Dann faucht sie durchdringend. Offensichtlich ist sie echt mies gelaunt.


  »Kommst du nicht mehr runter?«, frage ich, als ob ich eine Antwort erwarten könnte. Die kommt aber postwendend.


  »Mau-unz«, motzt sie. Bestimmt ruft sie seit geraumer Zeit um Hilfe, so heiser wie sie sich anhört.


  »Warte, ich helfe dir, du armes Ding.«


  Ich strecke meine Arme in ihre Richtung und die Katze krabbelt zögernd den Zweig entlang, der selbst unter ihrem Fliegengewicht ins Wanken gerät.


  »Na, komm her!«, locke ich sie.


  »Maa-uuu-unz«, beklagt sie sich immer heftiger, während sie ungefähr einen halben Millimeter weiterkriecht.


  »Du hast es fast geschafft. Nur noch ein paar Schrittchen.«


  Während ich ihr gut zurede, suche ich fieberhaft nach einer Möglichkeit, um näher an sie heranzukommen, denn meine Arme sind ein gutes Stück zu kurz. Als ich einen kleinen Mauervorsprung entdecke, sehe ich meine Chance.


  »Komm, Kätzchen, komm zu mir.«


  Diese Rettungsaktion ist nichts anderes als die ideale Gelegenheit, um meine kleine Frustattacke zu verdrängen, das ist mir klar. Aber so denke ich mal an etwas anderes, wenigstens für ein paar Augenblicke.


  Endlich bin ich in Reichweite und als ich in ihren gelbgrünen Katzenaugen mein verzerrtes Spiegelbild erblicke, frage ich mich, ob sie ahnt, wie durcheinander ich mich fühle. Sie kommt noch eine Pfotenlänge näher heran und maunzt mich an. Ich nehme sie vorsichtig auf den Arm und kraule sie am Kopf. Zutraulich schließt sie die Augen und beginnt zu schnurren. Im Schein der schmückenden Lichterkette sehe ich den weißen Fleck, der ihre rabenschwarze Brust ziert.


  »Balzane«, hauche ich. Das Fellknäuel blinzelt mich an, als wolle es fragen, was ich denn wie eine alte Mademoiselle vor mich hinplappere. »Balzane, das bedeutet weißer Fleck«, erkläre ich ihr. Während ich mich einhändig zurückhangle, kuschelt sie sich in meine Halsbeuge und schnurrt genüsslich. Ich taste mit der Fußspitze nach dem Mauervorsprung und als ich wieder festen Boden unter den Füßen spüre, habe ich ganz weiche Knie von dem Adrenalinschub. Ich sinke zu Boden und lehne mich mit dem Rücken an die kühle Steinmauer. Mit geschlossenen Augen lege ich den Kopf in den Nacken, atme tief durch und nehme die ruhige Winterbrise, die mir durchs Haar weht, in mich auf.


  Es riecht nach Regen und Stille.


  »Die Nachtluft tut echt gut«, raune ich dem Fellknäuel ins Ohr und vergrabe mein Gesicht in seinem flauschigen Pelz. Es kitzelt angenehm. Die Katze gibt ein niedliches Maunzen von sich und macht es sich auf meinem Schoß bequem. »Weißt du was …«


  Ich breche ab, schnuppere und ziehe die Luft ein. Ein Geruch weht in meine Richtung und schon höre ich jemanden sagen: »Hier versteckst du dich.«


  Die tiefe und klangvolle Stimme lässt mich zusammenfahren und zaubert mir gleichzeitig ein Lächeln ins Gesicht, obwohl die Worte nicht an mich gerichtet sind. Durch das Mondlicht blinzle ich zu der Person auf, die mir, oder viel eher der Katze, ihre Hand entgegenstreckt. Letztere macht jedoch keinerlei Anstalten von mir wegzukommen.


  »So schnell sieht man sich wieder.« Nash blickt mich schmunzelnd an. Ein Lächeln, das mich angenehm erschaudern lässt. Diese Worte gelten definitiv mir.


  »Hi«, sage ich leise und wende beschämt mein Gesicht ab, weil mir in den Sinn kommt, dass ich vermutlich ziemlich verheult aussehe.


  »Hi. Wie ich sehe, hast du meine Katze gefunden.«


  Nun schaue ich ihn trotzdem an, und zwar mehr als überrascht. »Das glaub ich jetzt nicht. Das ist deine?«


  »Tja, die Welt ist ein Dorf.« Er schmunzelt erneut, aber dieses Mal wirkt er verlegen. Er kratzt sich erst am Kinn, dann verzieht er den Mund, als er fortfährt: »Ist … ist bei dir alles in Ordnung?«


  »Alles okay.« Wieso bin ich denn plötzlich so heiser? Ich räuspere mich befangen. »Mir geht's gut«, lüge ich.


  »So siehst du aber nicht aus.«


  Mir kommt der schleichende Verdacht, dass er auch meine Kotzattacke und die Rettungsaktion mitbekommen hat. Dieser Tag wird ja immer besser, zumindest, wenn man darauf steht, sich zu blamieren.


  »Darf ich?«, fragt er und deutet auf den Boden neben mir.


  »Klar, nur zu«, sage ich leise. Meine Augen sind bestimmt vom Weinen angeschwollen und die Nase rot vor Kälte.


  Während Nash sich neben mich kauert, schiele ich zu ihm herüber und denke mir, scheiß drauf, dann kann ich den Abwärtsgang der Peinlichkeitsspirale genauso gut beschleunigen und mir die komplette Blöße geben.


  »Falls du's nicht schon weißt, ich wohne nur ein paar Häuser weiter und ähm … das war ich, die dich neulich Abend beim Streit mit deiner Freundin beobachtet hat.«


  Ruhig schaut er mich an. »Ich weiß. Und nur zur Info: Sie ist nicht meine Freundin.«


  »Okay. Ist sowieso nicht meine Sache.«


  Er zuckt mit den Schultern. »Ich will nur, dass du weißt, dass sie und ich nicht zusammen sind.«


  Ich will sagen, dass ich den Eindruck hatte, diese Frau wäre sich dessen vielleicht nicht bewusst, aber hey, ich habe ja nur diese Szene vor dem Fenster miterlebt und es geht mich ja wirklich nichts an. Wieso erzählt er mir das überhaupt?


  »Okay, du willst mir weismachen, dass diese Frau und du kein Paar seid, kapiert«, sage ich und es klingt genauso sarkastisch, wie ich es meine.


  Er schweigt eine Weile und sein Kiefer spannt sich an. Als er wieder spricht, klingt er fast verärgert. »Es ist nicht so, wie du denkst.«


  »Also hast du keine Freundin?«


  »Doch.«


  »Mit anderen Worten: Du bist kein Single?«


  »Genau.«


  »Dann ist es genauso, wie ich denke.«


  »Nein. Du hast keine Ahnung …«


  »Und das heißt …?« Mein Gehirn fühlt sich an, als summe ein Bienenschwarm darin herum.


  »Es ist …«, beginnt Nash und rauft sich die Haare.


  Himmel, wie macht er das nur immer? Selbst mit dieser Sturmfrisur sieht er einfach zum Niederknien aus. Schnell reiße ich meinen Blick von ihm los und streichle seine Katze, die immer noch schnurrend auf meinen Beinen liegt.


  »Ich … ich kann nicht darüber reden.«


  »Darf ich dich daran erinnern, dass du damit angefangen hast?«


  »Nein, das warst du«, sagt er und zieht neckisch eine Braue hoch – einfach unwiderstehlich.


  Ich verpasse ihm einen spielerischen Hieb mit dem Ellenbogen und für ein paar Herzschläge ist es, als ob wir uns schon ewig kennen würden.


  »Tut mir leid, ich kann wirklich nicht darüber reden«, sagt er leise und kneift die Lippen zusammen. Ich sehe zu, wie er unruhig mit seinen Fingernägeln spielt, als er fortfährt. »Diese ganze Situation ist ziemlich neu für mich und ich kann einfach nicht glauben, dass ich wegen dieses verdammten Flu…« Er bricht mitten im Wort ab, aber was er gesagt hat, reicht aus, um zu begreifen, dass ihn irgendetwas massiv belastet. Seine Stimme ist mit jedem Wort lauter geworden und gleichzeitig spiegeln sich Wut und Traurigkeit in seinem Gesicht wider.


  Eigentlich ergeht es ihm nicht anders als mir. Auch er fühlt sich wegen irgendeiner Sache nicht gut und wird deswegen von unzähligen Gedanken gequält.


  »Wegen dieses verdammten … was?«, bohre ich nach und mein Herz schlägt plötzlich schneller.


  Die Atmosphäre hat sich verändert.


  Etwas liegt in der Luft.


  Er schließt die Augen.


  Da wage ich es, ihn zu berühren.


  Als er meine Hand auf seinem Unterarm spürt, verformen sich seine zusammengepressten Lippen zu einem müden Lächeln. Er dreht sein Gesicht in meine Richtung, schlägt die Augen auf und schüttelt leicht den Kopf. »Vermutlich reicht es dir nicht, wenn ich sage: Es ist kompliziert?«


  Mit diesem Satz wird alles noch viel rätselhafter. Ich mustere ihn. Einerseits neugierig, weil ich zu gerne wissen möchte, was für ein Geheimnis er hütet, andererseits mitfühlend, weil ich allmählich weiß, wie es ist, wenn man nicht offen reden kann.


  »Nicht wirklich«, schmunzle ich. »Aber ich kann dich verstehen und wahrscheinlich besser, als du denkst.«


  Er schaut mir in die Augen und der Blick hält ein paar Momente länger an als üblich. Das warme Kribbeln in meinem Bauch vermischt sich nun mit dem Flattern meines Herzens. »Wenn du wüstest«, murmelt er so leise, dass ich mir nicht sicher bin, ihn richtig verstanden zu haben. Dann legt er schweigend seine Hand auf meine und lehnt den Kopf an die Hausmauer.


  Eine Weile starren wir schweigend in die Nacht hinaus.


  Ich spähe abermals zu ihm hinüber. Es lockt mich, sein Gesicht zu berühren, seine warme Haut zu spüren. Da sitzt er, atemberaubend, aufmerksam und absolut hinreißend. Aber er hat eine Freundin. Also frage ich: »Was machst du eigentlich hier, Nash?«


  Dieses Mal ist sein Lachen echt. »Ich bin dir gefolgt«, sagt er geradeheraus.


  Er zieht die Hand unter meiner hervor und keine Sekunde später liegt sein Finger unter meinem Kinn. Zärtlich hebt er es an, so dass ich ihm in die Augen sehen muss. Seine Hand fühlt sich gut an. Warm und ein bisschen rau. Nicht, dass ich was dagegen hätte, wenn er mich küssen …


  Himmel! Was ist denn nur mit mir los?


  Da braucht jemand ganz dringend eine kalte Dusche. Kälter als kalt. Eiskalt. Tja, und da wäre ich wieder bei dem alten Problem, dass mein Verstand definitiv die Toleranzschwelle des Normalzustandes verlassen oder sich eine komplette Auszeit gegönnt hat.


  Hatte ich nicht ursprünglich diesen Umweg gewählt, um überhaupt allen und allem aus dem Weg zu gehen? Und eigentlich ganz besonders Einem? Dem, der jetzt neben mir sitzt, mein Gesicht in seinen Händen hält und sich so verdammt gut anfühlt?!


  »Warum?«, hauche ich. »Warum bist du mir gefolgt?«


  Nash zieht seine Hand zurück. »Ich hab zufällig mitbekommen, wie dich ein Typ abgepasst hat.«


  »Mein Ex«, stöhne ich.


  »Aha, das erklärt so einiges. Weil du offensichtlich so schnell wie möglich von ihm wegkommen wolltest, überkam mich so eine Ahnung. Andererseits war ich mir aber auch nicht sicher, ob ich vielleicht nicht der Letzte bin, den du jetzt sehen möchtest.« Er lächelt etwas verlegen.


  Garantiert hat er meinen Psychocrash miterlebt. (Wie war das noch mal mit dem Abwärtsgang in der Peinlichkeitsspirale?)


  »Hast du mitbekommen, wie ich mich übergeben habe?«, krächze ich mehr, als dass ich spreche.


  »Live und in Farbe«, hüstelt er.


  Gott, wie peinlich …


  Da kommt mir ein Blitzgedanke. Jetzt bin ich diejenige, die mit einem schiefen Lächeln zu ihm aufsieht. »Tja, ich hatte das mit dir und der Freundin von dir ja auch nicht mitkriegen wollen.«


  »Damit sind wir wohl quitt.« Er lacht. (Sein Lachen ist so umwerfend.) Dann schaut er mich wieder an. »Kann ich dich was fragen?«


  »Sicher.«


  »Wird aber ein klein wenig persönlich«, warnt er mich vor.


  Sein Lächeln löst seltsame Reaktionen in meinem Magen aus. Ich versuche es zu überspielen.


  »Du hast gerade gesehen, wie mich mein Ex abschleppen wollte und mich anschließend ein Nervenzusammenbruch in die Knie zwang, und mit ziemlicher Sicherheit hast du ebenfalls mitbekommen, dass ich höchst ungeschickt deine Katze gerettet habe.« (Immerhin habe ich es geschafft!) »Und ich hab im Gegenzug gesehen, wie dir eine Freundin gehörig die Meinung gegeigt hat, und das in aller Öffentlichkeit. Ich wage zu behaupten: Noch persönlicher geht's kaum. Also nur zu.«


  »Liebst du diesen Kerl immer noch?«, fragt er geradeheraus.


  Ich winde mich unbehaglich. Mit solch einer Frage hatte ich tatsächlich nicht gerechnet.


  »Ganz unter uns«, fährt Nash fort und beugt sich näher zu mir heran. »Er ist ein richtiges Arschloch.«


  Ich kann mir ein Schmunzeln nur schwer verkneifen. »Irgendwie schon«, gebe ich schließlich zu.


  »Was jetzt, Ersteres oder Zweiteres?«


  »Die Arschloch-Variante«, grinse ich. Aus meiner Erinnerung fallen, wie rieselnde Schneeflocken, Alex' Worte. Vergiss nie … ich bin immer für dich da … »Irgendwie war er heute echt schräg drauf. Wahrscheinlich war er einfach betrunken.«


  »Läuft da noch etwas zwischen euch?«


  Ich schüttle den Kopf. »Alex und ich, das ist seit Jahren aus und vorbei. Wenn er gerade solo ist, kreuzt er meist unerwartet in meinem Leben auf, macht Versprechungen und Liebeserklärungen, die er spätestens am nächsten Morgen wieder vergessen hat und dann verschwindet er so schnell, wie er gekommen ist.«


  Es muss der Schimmer der Mondsichel sein, der hinter einer Wolke hervorbricht, denn Nashs Gesicht erhellt sich bei meinen Worten.


  »Ich kann verstehen, dass er nicht von dir loskommt. Frauen, die so schön sind wie du, können Männern ganz schön den Kopf verdrehen.«


  Bei diesen Worten flattert wieder etwas tief drinnen in meinem Bauch und schwebt hoch zu meinem Herzen. So ist es mir noch bei keinem Mann ergangen. Weder bei Alex, dem Unzuverlässigen, noch bei Pascale, dem dramatischen Romeo, noch bei Ich-habe-keinen-Bock-auf-gar-nichts-Elliott.


  »Wirklich?«, frage ich ziemlich dämlich.


  »Wirklich.« Er lächelt alles andere als dämlich. Nur ich benehme mich wie der letzte Volltrottel.


  »Oh. Ähm, danke«, sage ich kichernd, um der (ziemlich einseitigen) Unterhaltung wenigstens etwas beizusteuern.


  Kann mich bitte jemand erschießen?


  Er wirft einen Blick auf die Uhr.


  »Es ist ziemlich spät«, sagt er.


  Das ist dann wohl mein Stichwort.


  Ich rapple mich auf, was schwierig ist, weil ich nicht nur das Kätzchen im Arm halte, sondern meine Knochen auch noch starr vor Kälte sind, doch Nash stützt mich am Ellbogen und hilft mir sanft auf die Beine. Er steht einfach da, so nah, dass ich die Wärme, die von seinem Körper ausgeht, spüren kann.


  »Eigentlich hätte ich dich jetzt noch gefragt, ob du etwas essen willst, aber um diese nachtschlafende Zeit gibt es leider nirgends mehr was, außer vielleicht bei mir.« Er deutet mit dem Kinn hinter sich und kratzt sich am Hinterkopf. »Aber ich vermute mal, dazu hast du wohl eher keine Lust.«


  »Nein, ich habe nicht sonderlich Hunger, weißt du …« In dem Moment, in dem ich das ausspreche, rumort mein Bauch so lautstark, dass selbst ein Schwerhöriger meine haarsträubende Lüge erkannt hätte. Ich habe Hunger für drei!


  »Oh. Okay. Hm …« Er nickt.


  Ich erinnere mich, wie gerne ich schon in der Bibliothek Ja zu einem Kaffee mit ihm gesagt hätte. Stattdessen stehe ich schon wieder vor ihm und weise ihn zurück, und bringe ihn dadurch ziemlich in Verlegenheit.


  »Aber was hältst du davon, mich zu meiner Wohnung zurückzubegleiten?«, versuche ich ganz locker zu sagen.


  »Interessante Option.«
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  Nash und ich finden wie selbstverständlich ein gemeinsames Schritttempo. Wir schlendern die letzten Meter zu meiner Wohnung gemächlich über das Kopfsteinpflaster, vorbei an den schönen Pariser Laternen, und schweigen. Aber es ist kein peinliches Schweigen. Von Zeit zu Zeit berühren sich unsere Hände und ich verspüre das Verlangen, meine Hand mit seiner zu verschränken. Himmel, was sind denn das für Gedanken? Nash ist vergeben!


  »Ach ja«, sagt er nach einer Weile. »Was ich dir noch sagen wollte. Gestern, als ich mit dem Pick-up auf der Straße stand und du diese unschöne Szene mitbekommen hast, das war Annabelle. Und zurzeit teilen wie uns eine Wohnung.«


  »Okay.« Ich hätte ihn gerne gefragt, was das mit Annabelle nun wirklich ist, aber ich habe keinen blassen Schimmer, wie ich mit einem Thema anfangen soll, das mich eigentlich gar nichts angeht.


  »Und, weswegen warst du heute so lange noch unterwegs?«, fragt er schließlich, als ich nichts weiter dazu sage.


  »Um meine Gedanken zu sortieren.« Was nicht mal eine Lüge ist. Ich habe verdammt viele Gedanken zu sortieren.


  »Oh. Machst du dir Gedanken wegen diesem Alex?«


  Tatsächlich habe ich kaum noch ein Gedanken an Alex verschwendet, seit Nash aufgetaucht ist, aber ich zucke einfach mal undefiniert mit den Schultern.


  »Ist nicht leicht, jemandem zu sagen, dass man nichts mehr für ihn empfindet«, sagt Nash.


  »Ach, das hab ich ihm schon tausendmal gesagt«, winke ich ab, sehe ihn an und hole tief Luft. »Und was ist mir dir und Annabelle?«


  Er hält überrascht inne. »Was meinst du?«


  »Kreisen deine Gedanken um sie?«


  Seine Augen zieren feine Lachfalten. Er wirkt belustigt. »Die Sache mit dem Herzausschütten hab ich noch nie besonders gut gekonnt.«


  »Na ja, es geht mich nichts an, aber …«


  »Es geht dich was an«, unterbricht er mich und dann tut er etwas, das mir komplett die Sprache raubt: Er nimmt meine Hand in seine. »Zumindest würde ich mir wünschen, dass es dich was angeht.«


  »Oh«, sage ich. »Ja, okay.« Wieder einmal gelingt es mir hervorragend, ihm mit meiner Schlagfertigkeit zu imponieren. Ich sehe ihn scharf an. »Aber ich weiß nicht, wie das Annabelle sieht. Wo es doch so kompliziert zwischen euch ist.« Jetzt ist es raus.


  »Annabelle ist meine Schwester.«


  Ich unterdrücke einen Freudenschrei und beschränke mich auf ein grinsendes Nicken.


  »Ich hüte für ein paar Tage ihre Wohnung, die übrigens genau dort liegt, wo du das Kätzchen gerettet hast.«


  »Dann ist das also nur vorübergehend?«


  »Was meinst du? Dass ich hier bin?«


  Ich nicke.


  »Ich weiß nicht so genau …«


  »Und die Katze gehört dann wohl deiner Schwester?«


  »Nein, die gehört zu mir.« Er schmunzelt, fast wirkt er verlegen.


  Irgendetwas verheimlicht er mir, das ist mehr als eindeutig. Sein Blick ist gesenkt, als er abermals das Wort ergreift. »Wir sind da.«


  Überrascht sehe ich, dass wir an der Ecke zu meinem Haus angekommen sind. Ich blicke zu ihm hoch. »Okay … Danke, dass du mir gefolgt bist … denke ich«, sage ich mit zaghaftem Lächeln.


  »Kein Thema. Wenn du jemals wieder jemanden brauchst, der dich in einem schwierigen Lebensmoment beobachtet und dich hinterher nach Hause begleitet, kannst du jederzeit mit mir rechnen.« Er grinst mich unverschämt an.


  »Gut zu wissen«, antworte ich und lege ihm die Katze wie ein Baby in die Arme.


  Gerade als ich mich abwenden will, sagt er: »Hey, Gen.«


  Ich blicke ihm in die Augen.


  »Und ich will, dass du weißt, dass du auch auf mich zählen kannst, wenn dich Alex noch einmal belästigt.« Er streckt den Arm nach mir aus, aber berührt mich nicht. »Das gilt auch, wenn dir irgendwas anderes auf dem Herzen liegt.« Es ist keine Frage, aber er schaut mich an, als warte er auf eine Antwort. Bin ich so leicht zu durchschauen?


  »Ich …«, beginne ich und verstumme. Wie gern würde ich ihm mein Herz ausschütten. »Es ist nur …« Wieder zögere ich und frage mich, wie zum Teufel ich etwas erklären soll, von dem ich sicher bin, dass er es nicht verstehen wird. Zeichen, versteckte Hinweise und dieses unbestimmte Gefühl tief in mir drinnen, dass es etwas gibt, das ich unbedingt finden muss. Was zu allem Übel vor allem mit ihm zu tun hat. »Im Moment passiert so viel mit mir. Und das ist ziemlich verwirrend.«


  In diesem Moment nimmt er meinen Arm und gleitet mit seinen Fingern zu meiner Hand. Mein Puls fängt wie verrückt an zu tanzen. »Das kann ich verstehen.«


  »Ich aber nicht«, murmle ich.


  Lachend beugt er sich zu mir herunter, so weit, dass ich ihm direkt in die Augen sehen kann. Eine Welle der Vertrautheit schwappt durch mein Inneres, ist aber weg, ehe ich sie wirklich fassen kann. Nur das Verlangen, mich ihm einfach an den Hals zu werfen, das bleibt.


  »Dein Leben hört sich so kompliziert an wie meins.«


  Ich seufze, unterdrücke das Verlangen in mir. »So ziemlich.«


  Wir machen noch ein paar Schritte gemeinsam und halten dann vor meiner Haustür an.


  Er wendet sich mir zu und sagt, plötzlich sehr leise und ernst: »Gen, du darfst nicht an dir und deinem Verstand zweifeln. Versprich mir das.«


  »Wie …?«


  Er schüttelt den Kopf. »Hör einfach auf dein Herz.«


  »Und wenn ich es nicht mehr hören kann?«


  Er schaut mich an, dabei huscht ein gequälter Ausdruck über sein Gesicht. »Das wirst du.«


  »Wie kannst du dir nur so sicher sein?«


  »Ich weiß es einfach«, sagt er, noch immer mit einem Lächeln im Gesicht, das allmählich verblasst. Er öffnet den Mund, um etwas zu sagen, aber ich weiß nicht, ob ich seine Erklärung hören möchte, geschweige denn verstehen könnte. Die Angst, dass dieses unbeschreibliche Gefühl, das ich für diesen Mann empfinde, im nächsten Moment wie ein Kartenhaus in sich zusammenfällt, ist zu groß.


  »Danke fürs Heimbringen«, falle ich ihm ins Wort.


  »Jederzeit wieder«, sagt er. »Ich würde dich gern wiedersehen, Gen, aber nicht immer nur zufällig.«


  Ich zögere und frage mich, warum? Dass ich ihn gerne wiedersehen und besser kennenlernen möchte, daran besteht kein Zweifel, nur …


  »Okay«, höre ich mich in diesem Augenblick sagen.


  Überrascht hebt er die Augenbrauen. »Okay, wie wäre es, wenn wir morgen Abend eine völlig uncoole DVD bei mir anschauen?«


  »Hört sich gut an«, sage ich schnell, bevor ich so masochistisch bin, den hinreißendsten Kerl von ganz Paris zu vergraulen.


  Nash beugt sich vor, ganz langsam, damit ich zurückweichen kann, wenn ich seine Nähe nicht möchte, und schon liegen seine Lippen auf meinen. Der Kuss ist so sanft wie sein Lachen und so traumhaft wie er selbst. In dem Moment wünsche ich mir von ganzem Herzen mehr davon, aber bevor ich den Wunsch zu Ende denke, ist der Kuss vorbei. Nash zieht sich nicht zurück, sondern ich habe ihm unbewusst die Hände auf die Brust gelegt und ihn von mir geschoben. Sein Herz klopft wild – so wie meins.


  »Ich freue mich auf unsere Verabredung«, hauche ich atemlos.


  »Ich bin froh, dass du endlich Ja gesagt hast«, raunt Nash, während er mir eine Haarsträhne hinters Ohr streicht. Dann küsst er mich noch einmal, aber diesmal nicht zögernd. Der Kuss wird intensiver, ich schlinge die Arme um seinen Hals und ziehe ihn noch näher zu mir heran. Dieses Mal flattert mein Magen gewaltiger denn je. Oder ist es mein Herz? Die Innenseite meiner Schenkel beginnt zu kribbeln und mein Atem beschleunigt sich. Ich fühle mehr, als dass ich denke. Dann küsst er mich leidenschaftlich, fast stürmisch und ein erneuter Schauer des Verlangens durchzuckt mich.


  Es ist verrückt, schließlich kenne ich diesen Mann kaum, aber so unglaublich es auch sein mag, so intensiv habe ich noch nie bei einem Kuss gefühlt. Unsere Körper passen wunderbar ineinander, seine starken Muskeln gegen meine weiche Brust. Ich presse mich an ihn, vergesse sein Geheimnis, seine komplizierte Beziehung und mein Gefühl, das ich etwas finden muss. All das Chaos in mir füllt sich mit Sehnsucht.


  Allmählich kommen mir die Sinne wieder. Diesmal atmen wir beide schwer, als ich mich von ihm löse. Wir sehen einander unverwandt an und ich merke, dass ich an ihm klebe wie ein viel zu enges Kleidungsstück. Langsam winde ich mich aus seiner Umarmung.


  Er verstärkt seinen Griff ein wenig. »Was ist los? Gen, was hast du plötzlich?«


  Ich wehre mich stärker. »Nash, ich bin nicht so eine.«


  »So eine?«


  »Für eine Nacht.«


  Da lässt er mich los. »Ich weiß. Sonst würde ich dich bestimmt nicht … nicht mögen.« Er hebt eine Hand, als würde er mich zurück in seine Arme ziehen wollen, lässt sie dann aber wieder sinken. »Gen, ich hab mich noch nie so gefühlt wie mit dir.«


  Ich spüre, wie meine Wangen glühen. Ob vor Wut oder Scham, weiß ich nicht. »Behandle mich nicht wie ein naives Blondchen, Nash. Das sagst du bestimmt zu jeder Dritten und du hast dich garantiert bei jeder ganz besonders zu ihr hingezogen gefühlt.«


  Er senkt den Kopf und der Ausdruck in seinen Augen verrät, wie getroffen er ist. »Klar bist du nicht die Erste, aber das mit dir ist etwas anderes. Es mag kitschig klingen, aber wenn ich bei dir bin, geht in meinem Herzen die Sonne auf.«


  Ich starre ihn an. Hab ich nicht gerade eben genau dasselbe gefühlt?


  Es ist nicht mehr als ein Atemhauch, als er weiterspricht: »Und ich hoffte, du fühlst wie ich.«


  Noch immer starre ich ihn an, blicke tief in seine blauen Augen, die schon etwas in mir berührt hatten, als wir uns zum ersten Mal ansahen. »Tut mir leid«, sage ich leise. »Das war gemein von mir.«


  »Bitte versprich mir, dass du uns eine Chance gibst.«


  »Ich versprech's.« Es ist die Herzensstimme, die aus mir spricht. Ja, es macht mir etwas Angst, aber ich meine es genau so, wie ich es gesagt habe.


  »Okay.« Er lächelt und gibt mir noch einen raschen Kuss. »Bis morgen, Geneviève.«


  Noch immer lächelnd wendet er sich ab und geht im fahlen Mondschein dieser Dezembernacht davon. Und mir ist, als vollführe er einen kleinen Freudentanz …


  Dann dämmert mir etwas, das mir das Herz gefrieren lässt.


  Es ist nur ein Wort.


  Nein, kein Wort.


  Sondern ein Name. Mein ganzer Name.


  Den habe ich ihm gegenüber verschwiegen. Und plötzlich umgibt den verschwindenden Schatten von Nash und seine wunderschönen Saphiraugen etwas Bedrohliches.


  
    
  


  Meine Lippen kribbeln noch von Nashs total unerwartetem Kuss und ich bin nicht sicher, ob ich schon wieder in der Lage bin zu sprechen. Froh, dass ich jetzt niemandem mehr begegnen muss, steige ich die Treppe hoch. Doch so sehr ich mich auch diesem Bauchkribbeln hingeben möchte, es geht nicht. Dass er meinen ganzen Vornamen kennt, hat etwas zu bedeuten. Da bin ich mir sicher. Es ist ein weiteres Puzzleteilchen.


  Nur wovon, das will mir nicht klar werden.


  Überhaupt wird dieser Tag immer eigenartiger. In meinem Kopf spielen sich immer und immer wieder die letzten Minuten mit Nash ab, der Kuss und seine Worte. Ich fühle mich, als würde ich in zwei Hälften gerissen werden. Auf der einen Seite ist da der Geneviève-Verstand-Teil, der mir stets zuwispert: Da stimmt was nicht, nimm dich vor Nash in Acht, er ist nicht aufrichtig, denn er verbirgt etwas vor dir. Tapfer dagegen hält der Geneviève-Herz-Teil und auch wenn diese Stimme weniger als ein Flüstern und unverständlich ist, so fühle ich dennoch mit jedem Herzpochen, dass dieser Teil von mir Feuer und Flamme für diesen Mann ist.


  Das alles ergibt einfach gar keinen Sinn. Ich hatte mich wirklich darauf gefreut, ihn morgen Abend zu treffen.


  Doch jetzt …


  Langsam schlendere ich die letzten Stufen empor, aber als ich um die Ecke des Korridors zu meiner Wohnungstür biege, steht da Alex. Das Handy ans Ohr gepresst, scheint er in eine lebhafte Unterhaltung vertieft, die abrupt abbricht, als ich in seinem Blickfeld auftauche.


  Der hat mir gerade noch gefehlt!


  Er sieht mich mit schuldbewusster Miene an. Unschwer zu erraten, über wen er gerade geredet hat.


  »Was?«, frage ich.


  »Ähm«, stammelt Alex. »Ich habe schon auf dich gewartet.« In seiner Stimme ist keine Spur seiner üblichen Lockerheit.


  »Was ist los?««, frage ich.


  »Ich mache mir Sorgen um dich«, sagt er.


  Dieses Mal glaube ich ihm.


  »Weswegen?« Ich versuche einen unverfänglichen Ton anzuschlagen und ihm gleichzeitig nicht allzu lange in die Augen zu schauen. (Ich war noch nie eine gute Lügnerin.)


  »Ich finde, es wär besser, wenn ich heute Abend bei dir bleibe. Du stehst irgendwie neben dir. Mir machst du nichts vor, Nèvie, ich kenne dich verdammt gut.«


  Ich runzle die Stirn. Nie im Leben will ich, dass Alex mitbekommt, wie ich meinen Verstand verliere.


  »Nein.« Und dann durchzuckt mich ein Gedanke. »Warst du das etwa, der mir diese Zeichen geschickt hat?«


  Er lacht, schüttelt den Kopf. »Zeichen geschickt? Von was redest du?«


  »Der Kaffee … die Parkbank«, sage ich und werde ganz leise. Mir ist klar, wie abgehoben das klingen muss.


  »Geneviève«, sagt Alex. Wenn er mich beim vollen Namen anspricht, hat das etwas zu bedeuten. Er macht sich wirklich Sorgen. »Du hast offenbar einen supermiesen Tag. Du bist gerade umgezogen, hast keinen Kerl mehr an deiner Seite, plapperst irgendwelches abnormales Zeugs … Es wäre wirklich sinnvoll, wenn du heute nicht allein wärst«, sagt Alex und es klingt (leider) viel zu einleuchtend.


  Ja, klar ist es einleuchtend, aber er weiß nun mal nicht alles. Und ich will nicht, dass er sich wieder in meinem Leben breitmacht. Denn wenn er mich nicht nerven würde, wäre er nicht mein Ex. Und andererseits ist da dieses Gefühl von Geborgenheit oder Sicherheit, das ich schon immer hatte, wenn er bei mir war. Und gerade jetzt, wo alles so kompliziert ist …


  Ich seufze laut. Und sofort ist er an meiner Seite.


  »Mit wem hast du gerade telefoniert?«, frage ich aus einem Instinkt heraus.


  Er kaut unbehaglich auf seiner Unterlippe herum wie ein kleiner Junge, der beim heimlichen Naschen erwischt wurde.


  »Mit Charlotte«, sagt er kleinlaut.


  »Mit meiner Mama?« Das hätte ich mir denken können. Die beiden haben sich immer prima verstanden.


  »Alles klar, deshalb kennst du auch meine neue Adresse«, sage ich.


  Er nickt. »Ich habe sie gefragt, ob sie wisse, was mit dir los sei. Und daraufhin bat sie mich, dass ich bei dir bleibe.«


  Ich reagiere, wie ich immer reagiere, wenn ich verunsichert bin und nicht mehr weiterweiß. Ich werde kratzbürstig.


  »Hast du nicht immer gesagt, dass ich super alleine klarkomme und dich nie wirklich an meinem Leben teilhaben lasse?« Ich sehe, wie sich sein Kiefer anspannt, dann nickt er und lächelt mich an, was mir im Herzen wehtut. Ich beiße die Zähne zusammen und versuche so normal wie möglich zu klingen. »Dann akzeptiere meine Entscheidung. Ich will dich heute Nacht nicht bei mir haben. Mag sein, dass ich ich Probleme habe, aber das ist etwas, womit ich klarkommen muss. Und zwar alleine.«


  Ich drehe mich um, stapfe die letzten Meter bis zur Tür und lasse ihn einfach stehen.


  ***


  Eine halbe Stunde später tut mir mein bescheuertes Verhalten natürlich wahnsinnig leid. Ein Teil von mir wünscht sich sogar, Alex würde an der Tür klingeln, damit ich mich bei ihm entschuldigen könne. Ich greife zu meinem Handy, um ihm eine kurze Erklärung per SMS zukommen zu lassen, als auf dem Display eine neue Mitteilung aufblinkt.


  Mein erster Gedanke: Alex ist mir zuvorgekommen.


  Doch die Nachricht stammt von einer unbekannten Nummer. Über WhatsApp.


  Meine Hände fühlen sich plötzlich unruhig an. Zittrig strecke ich meinen Finger aus und tippe auf das Display. Das WhatsApp-Fenster öffnet sich wie in Zeitlupe. Kein Text. Es ist eine Sprachnachricht. Und obwohl der verstandesgesteuerte Teil in mir protestiert, komme ich nicht gegen diesen unbändigen Drang an, es doch zu tun. Mein Finger schwebt über dem Play-Icon. Ich ziehe scharf die Luft ein, während meine Fingerspitze fein das Display berührt.


  Es ist immer ein merkwürdiges Gefühl, seine eigene Stimme zu hören. Wenn man aber so gar nicht damit rechnet, haut es einen echt um. Mit einem Schrei des Entsetzens lasse ich das Handy aufs Couchkissen fallen und lausche atemlos meiner eigenen Stimme.


  »Hast du zu viel getrunken?«


  »Ich flehe dich an.« Eine Männerstimme, sie klingt eigenartig verzerrt.


  »Also gut, also gut«, höre ich mich wieder sagen. »Für den Fall, dass ich verflucht werde, verspreche ich feierlich …«


  »Dein Name«, fällt mir der Mann ins Wort. »Du musst deinen Namen sagen.«


  Ein tiefer Seufzer ist zu hören – eindeutig von mir.


  »Für den Fall, dass ich verflucht werde, verspreche ich, Geneviève Bernard, feierlich, mich für immer an dich zu erinnern, mein Schatz. Besser?«


  Dann bricht die Nachricht ab …


  Mir zuckt das Herz und ich schlottere am ganzen Körper.


  Könnte es sein, dass diese Stimme zu dem Mann gehört, der gerade erst in mein Leben getreten ist? Wie zum Teufel ist das möglich? Ich kenne ihn gerade mal ein paar Stunden.


  Ich versteh das nicht.


  Ich versteh das einfach nicht!


  
    [image: Vignette]

  


  Durch das Fenster fallen die letzten Sonnenstrahlen des Tages. Immer noch in Schlabberhose und Shirt sitze ich auf der Fensterbank und skizziere eine Zeichnung nach der anderen – Beschäftigungstherapie. Ich habe mich entschieden. Ich werde heute Abend nicht zu Nash nach Hause gehen, weil ich einfach nicht weiß, was ich von all diesen merkwürdigen Begebenheiten halten soll. Dass er meinen ganzen Vornamen gekannt hat, ist eine Sache, aber diese Nachricht …


  Mittlerweile bin ich mir ziemlich sicher, dass das alles mit Nash zusammenhängt, aber in welcher Form, dahinter bin ich noch nicht gekommen. Setze ich die Puzzleteile jedoch zusammen, zeichnet sich langsam, aber sicher eine Botschaft ab.


  Remember me!


  Geneviève & Nash.


  Und nun diese Sprachnachricht. Da drängt sich der Verdacht auf, dass es Nashs Stimme sein muss, geradezu auf. Sie klang seiner Stimme zumindest sehr ähnlich.


  Ich weiß nicht, was ich tun soll. Die unzähligen Fragen drohen in mir zu explodieren. Selbst als der Mond schon hoch über den Hausdächern schwebt, kriege ich immer noch kein Auge zu und fasse schließlich einen Entschluss. Ich tue etwas, das ich schon immer tun wollte: Ich überwinde meine Höhenangst!


  Es ist eine verrückte und völlig aus der Luft gegriffene Idee, aber während ich meine Jeans anziehe und im Flur nach meinen Stiefeletten suche, werde ich ganz ruhig. Vielleicht hat es einen völlig anderen Grund, dass all diese Dinge passieren. Noch kenne ich ihn nicht, überhaupt bin ich ziemlich ratlos, aber ich habe bis jetzt noch alles in meinem Leben gemeistert. So auch das!


  Ich eile die Treppe hinunter und den mit Kopfsteinen gepflasterten Weg entlang. Die Nacht ist wolkig geworden und sehr kalt. Bei der ersten Laterne, nicht weit von meiner Wohnung, halte ich an, ziehe mir den Schal enger um den Hals und schlinge die Arme um den Oberkörper.


  Es ist etwa halb zwei Uhr nachts. Der letzte Tag dieses Jahres ist angebrochen. Die Straßen sind wie leer gefegt und es ist komisch, so völlig unbemerkt durch Paris zu streifen. Ich nehme eine Abkürzung, husche zwischen den Häusern hindurch, als wäre ich ein Schatten. Oder ein Geist.


  Bei dem Gedanken läuft es mir kalt den Rücken runter.


  Der Mond, der sich meist hinter Wolken versteckt, leuchtet in dieser Sekunde silberweiß auf, so hell, dass ich in seinem Licht hätte lesen können. Mir wird schlagartig kalt. Ich schlage den Kragen meines Wollmantels hoch und verkrieche mich fröstelnd darin.


  Ich überquere die breite Straße und schon bevor ich am Ziel angelangt bin, kann ich ihn sehen in seiner kolossalen Größe. Das ist unbeschreiblich, absolut grandios, fantastisch und … Hach. Es ist wirklich wunderschön hier. Das hab ich mir schon immer gewünscht, nachts auf den Eiffelturm zu steigen.


  Im Mondlicht sieht der Turm aus wie mit Quecksilber übergossen. Gefangen von seiner Schönheit verlangsame ich unwillkürlich den Schritt. Ich hoffe inständig, dass ich den Sinn für die Schönheit dieser Welt nie verlieren werde.


  Die Nacht verwandelt den Turm und seinen hübschen, gepflegten Touristenpark in ein überirdisches, mondglänzendes Reich der Magie. Ein Aquarell aus silbernen, grauen und nachtblauen Tönen.


  Schon allein der Platz ist bezaubernd. Von anmutig weißen Laternen beleuchtet thront der Eiffelturm in der Mitte. Er ist von innen heraus erleuchtet und es wirkt, als würde sein Licht eine unsichtbare Brücke zum Mond bilden.


  Dass es nachts nicht so einfach ist, auf den Eiffelturm zu kommen, ist mir klar, aber ich kenne ein Schlupfloch. Die hintere Absperrung ist seit Wochen beschädigt und zwischen den Feiertagen ist die wohl kaum repariert worden.


  Ich trete näher und ein feines Lächeln huscht über mein Gesicht. Tatsächlich, alles unverändert. Vorsichtig schiebe ich die defekte Absperrung beiseite. Geschafft.


  Mit angehaltenem Atem steige ich die ersten Stufen hinauf.


  »Wird schon schiefgehen«, murmle ich unbeirrt, obwohl ich dabei so heftig zittere, dass ich beinahe vornüberkippe. Erschreckenderweise gefällt mir meine neue und draufgängerische Art aber verdammt gut.


  Während ich die Stufen bezwinge, verliere ich die Macht über meine Gedanken und sie wandern wieder zu dem Mann, der mein Leben so vollkommen auf den Kopf gestellt hat.


  Nash.


  Er ist überall aufgetaucht, ganz egal, wo ich war. Als ob er jeden meiner Schritte kannte. Oder noch schlimmer – meine Gedanken. Bei der Erkenntnis schaudert es mich. Ich werde ganz nervös, schaue mich immer öfter um und kralle meine Finger um das Eisengeländer der Treppe. Ich versuche mich nicht in das kribbelige, gruselige Gefühl, das in mir emporklettert, hineinzusteigern, und erreiche schließlich das erste Plateau.


  Meine Knie sind weich, als ich an das Geländer herantrete, und gleichzeitig fühle ich eine irrsinnige Freude, hier oben zu stehen. Was für ein atemberaubender Ausblick.


  Da sehe ich aus den Augenwinkeln eine Bewegung.


  Und erstarre.


  Erst ist es nur ein Schatten. Dann erkenne ich die Umrisse einer Gestalt. Einer menschlichen Gestalt. Sie steht nur wenige Meter von mir entfernt, mit gesenktem Kopf, an einem Metallträger angelehnt.


  »Ich hatte darauf gehofft, dass du kommst.«


  Eine tiefe, unwiderstehliche Stimme. Mein Herz fühlt sich sofort zu ihr hingezogen.


  Es ist Nash.


  Seine Gestalt hebt sich kaum von der Silhouette des Gerüsts ab, dennoch sieht er im Mondschatten der Nacht fast aus wie ein romantischer Held.


  Schon mischt sich meine Stimme der Vernunft ein.


  Wie zur Hölle, konnte er wissen, dass ich herkomme? Das wusste ich bis vor wenigen Minuten ja selbst nicht.


  Ich schaue Nash an, versuche in seinen Augen zu lesen. Kann das noch Zufall sein? Ich weiß nicht mehr, was richtig und was falsch ist, noch weniger, was ich glauben soll.


  Was ist es nur, das er in mir auslöst? Einerseits würde ich mich ihm wieder einmal am liebsten an den Hals werfen andererseits weiß ich einfach nicht, ob ich ihm trauen kann.


  Frag ihn einfach!, meldet sich mein Herz.


  »Was tust du hier?«, sage ich in möglichst ruhigem Ton.


  Er macht keine Anstalten näher zu kommen und aus meiner verzweifelten Anspannung heraus beginne ich mit dem Fuß über den Boden zu fahren, so als male ich ein unsichtbares Bild.


  »Dasselbe könnte ich dich auch fragen.«


  Ich zucke unspezifisch mit den Schultern und schlendere auf ihn zu.


  Als ich ihn eben im Schatten entdeckte, hatte ich noch den Eindruck, er sei nervös, aber jetzt fängt er an zu lächeln und jegliche Anspannung weicht aus seinem Gesicht. Das wirkt total süß und verleiht ihm eine nur noch unwiderstehlichere Ausstrahlung.


  »Bist du aus einem bestimmten Grund hier?«, frage ich und blende das wirre Durcheinander in meinem Kopf aus.


  Er hebt etwas hoch, es ist eine Kamera.


  Klar, er ist Fotograf, meinte doch die Frau neulich im Café.


  »So allein hier draußen in der Nacht, das gibt die zauberhaftesten Bildmotive.« Er grinst schief, während er die Kamera wegpackt und einen Schritt näher kommt. Dann streckt er die Hand nach mir aus, berührt mich sachte am Arm. Und da ist sie wieder, diese wilde Spirale, die sich in mir dreht, so dass es mir ganz schwindelig wird. Es fühlt sich an, als könnte ich schweben.


  Sein Griff ist warm. Ich frage mich, ob er spürt, wie mein Puls rast.


  »Hast du die Nachricht bekommen?«


  Also doch!


  Mein Herz macht einen Sprung. Wie sehr ich mir gewünscht habe, dass ich mich irre … Ich hole tief Luft, schaue ihn an und stelle die Frage, die mir auf der Zunge liegt, seit ich das Haus verlassen habe.


  »Wer bist du?«, flüstere ich und in dem Moment umfängt er mich mit seinen Armen. Ich spüre seine Lippen an meiner Schläfe, und während er spricht, streicht sein Atem über meine Wangen.


  »Ich kann nicht«, antwortet er mir. »Du musst mir einfach vertrauen, Gen, sonst ist es zu spät.«


  »Zu spät, wofür?« Ich schließe die Augen, spüre seine starken Arme um meine Taille und die Wärme seines Atems. Er berührt meine Wangenknochen, nähert sich langsam meinem Mund. Dann hält er inne.


  »Ich darf es dir nicht sagen«, flüstert er. »Nur so viel: Diese Sache hat mit dir und mir zu tun …«


  »Diese Sache? Und jetzt sag mir, woher kennst du meinen Vornamen?«


  Er schweigt.


  Obwohl mich in diesem Augenblick das Verlangen überkommt, mit ihm zu verschmelzen, überall seinen Körper zu spüren, seine Wärme und sein Herz, wächst das unheimliche Gefühl wie ein böser Schatten in mir an.


  »Erinnere dich, Geneviève«, sagt er so flehentlich, dass ich ihm am liebsten den Gefallen tun würde.


  »Ich versteh nicht …«, murmle ich.


  Nash schaut mich eindringlich an.


  »An was erinnern, verflucht?«, schreie ich und dränge ihn und somit dieses einlullende Gefühl seiner Nähe von mir weg. Trotzdem kann ich nur daran denken, wie sehr ich mich nach seinen Küssen sehne.


  »Wer bist du?« Ich sehe ihn aus zusammengekniffenen Augen an. »Sag schon.«


  Nash seufzt und sein Oberkörper sackt in sich zusammen. »Ich weiß, das klingt für dich total unglaubwürdig und abgefahren, aber …«


  »Sag es einfach!« Ich platze fast vor Ungeduld.


  »Ich kenne dich, Geneviève. Nein …«, sagt er hastig und hebt die Hände abwehrend in die Höhe, als ich etwas erwidern möchte. »Lass mich ausreden. Bitte.«


  Ich nicke.


  »Ich kenne dich seit zwei Jahren, Geneviève. Du und ich …« Er beginnt unsicher zu lächeln. »Ich bin der Mann, der dich liebt, Geneviève.«


  Okay, er ist definitiv verrückt!


  »Doch auf mir lastet ein Fluch.« Seine Hand ballt sich zu einer Faust, so fest, dass seine Knöchel weiß hervortreten. Als ich den Zorn in seiner Stimme höre, frage ich mich, wie ich von diesem Durchgeknallten wegkomme. Ist er etwa von mir besessen?


  Mir wird immer unheimlicher zumute.


  »Es ist eine lange Geschichte …«, beginnt er.


  »Dann bitte die Kurzfassung.«


  »Na gut.« Er räuspert sich. »Ich habe dir einen Heiratsantrag gemacht und als ich dir den Verlobungsring gegeben habe, hat der Fluch zugeschlagen.«


  Ich lache tonlos. »Etwas Verrückteres ist dir wohl nicht eingefallen, was?! Ich muss schon sagen, die Heiratsgeschichten sind doch immer die besten«, sage ich, kurz davor einen hysterischen Lachanfall zu bekommen.


  »Ich bin nicht verrückt«, sagt er mit unterdrückter Wut, doch das leise Beben, das sich in seine Stimme geschlichen hat, entgeht mir nicht. »Der Fluch hat dir die gänzliche Erinnerung an mich und alles, was mit mir verknüpft ist, geraubt. An unsere neue Wohnung, meine Schwester, sogar unsere Katze und vor allem an unsere Liebe.« Er packt mich an der Schulter und beugt sich zu mir herunter. »Erinnere dich, Geneviève, das ist unsere einzige Chance.«


  Er macht mir Angst. »Lass mich los!«, fauche ich, reiße mich aus seinem Griff und taumle rückwärts von ihm weg.


  Plötzlich erscheint es mir als völlig dämlich, nachts allein durch Paris zu schleichen. Was wollte ich damit erreichen?


  Ich betrete bereits die erste Stufe nach unten, als ich seine Stimme hinter meinem Rücken höre.


  »Wenn du traurig bist, kräuselst du deine Nase. Du schläfst immer mit deinen pinken Flauschsocken, weil du kalte Füße hast. Du behauptest einen grünen Daumen zu haben«, er kichert leise, »dabei stirbt dir jedes Pflänzchen unter deinen Fingern weg.«


  Ich höre, wie er näher kommt.


  »Du bist der chaotischste Mensch, den ich kenne, und wenn du dir den Song Field of Gold von Eva Cassidy anhörst, laufen dir jedes Mal die Tränen über die Wangen. Wenn du alleine bist oder dich einsam fühlst, verkriechst du dich mit einer Tasse Kaffee auf der Fensterbank und kritzelst eine Skizze nach der anderen.«


  Ich weiß nicht, wie das möglich ist. Meine Augen brennen und ich bin längst stehen geblieben.


  »Du hast einen süßen Leberfleck über deiner rechten Brust und wir haben dazu immer scherzhaft gesagt: Du hast das Herz auf dem rechten Fleck. Ich habe dir zur Verlobung ein Kätzchen geschenkt und du hast es wegen seines weißen Flecks auf den Namen Balzane getauft.«


  Jetzt steht er direkt hinter mir, seine Stimme wird leiser, sanfter.


  »Wenn du durch die Zeit reisen könntest, würdest du dich in die Epoche des Barocks zaubern, weil dich die Mode, Kostüme und Sitten dieser Zeit so faszinieren. Du versteckst dein Tagebuch zwischen einem Roman von Balzac und Flaubert im Bücherregal. Deine Lieblingsspeisen sind Crêpes und Fisch, aber wehe es hat irgendwo ein winziges Stück Pilz, dann schiebst du den Teller nonchalant von dir weg.«


  Seine Worte zaubern mir ein Lächeln ins Gesicht, ohne dass ich darauf irgendwie Einfluss hätte. Und endlich sehe ich klar: Ich wünsche mir von Herzen, dass er der Mann aus meinem Traum sei.


  »Und wenn du verwirrt bist, so wie jetzt, erscheinen zwei feine Falten auf deiner Stirn, weil du angestrengt die Brauen zusammenziehst.«


  Ich weiß, wieso ich hergekommen bin. Ja, ich weiß es. Mein Herz hat mich hergeführt.


  »Mit dem Mann deiner Träume möchtest du Kinder, drei um genau zu sein. Niven, Penelope und …«


  »… und Eric«, wispere ich und kann die Tränen nicht mehr zurückhalten. Trotzdem wage ich es nicht, mich umzudrehen. »D-das ist unmöglich. W-wie …?«


  »Wie ich all das wissen kann?«


  Kurz nicke ich, um gleich danach wieder den Kopf zu schütteln.


  »Ich liebe dich, Geneviève. Und heute vor genau zwei Jahren haben wir uns zum allerersten Mal geküsst. Unter dem Eiffelturm. Ach ja, du hast Höhenangst und deshalb warst du noch nie hier oben. Aber wir haben abgemacht, dass wir zu unserem Zweijährigen nach Mitternacht herkommen wollen. Versteh doch, dein Herz hat dich hergeführt.«


  Ich drehe mich um. Auch seine Augen glänzen verdächtig.


  Hör auf dein Herz!


  »Ich glaube, egal was ist, war oder sein wird, ich muss mir endlich eingestehen, dass ich mich in dich verliebt habe«, wispere ich atemlos. Keine Ahnung, was über mich gekommen ist, aber ich meine es aus ganzem Herzen.


  »W-was hast du gesagt, Geneviève?«, stammelt Nash, schnieft und macht einen unsicheren Schritt auf mich zu. Doch er wagt es nicht, mich zu berühren.


  Ich mache diesen letzten Schritt, den Kopf leicht gesenkt, und lege ihm sanft meine Hände auf die Brust. Als ich den Blick anhebe, schaue ich tief in seine Augen. Sie sind so blau, als trage er den verborgenen Schatz des Himmels in sich. Einfach bezaubernd. Keine Bedrohung, alles, was ich erkenne, ist Verletzung. Ich will, dass dieser Augenblick bleibt, dass er nie zu Ende geht. Die Zeichen vergessen. Egal, wer er ist, ich will, dass er mich küsst. Und ich will ihn nie mehr verlieren.


  »Ich liebe dich, Nash.«


  Bilder.


  Gefühle.


  Szenen.


  Erinnerungsfetzen.


  Sie durchfluten mich wie gleißendes Licht und pochen mit jedem Herzschlag durch meine Adern.


  
    
  


  Ich betrete die Bibliothek und sehe ihn. Dort sitzt der umwerfendste Kerl, den ich je gesehen habe, und trinkt einen Kaffee. Ein paar Schläge lang scheint mein Herz stillzustehen, um gleich darauf wie wild zu klopfen. Es verbreitet sich ein wahnsinnig warmes und sinnliches Gefühl in meinem Körper. Als gehe in meinem Innern die Sonne auf. Ich kann nicht anders, als ihn anzustrahlen. Dann steht er auf und schlendert von einem Bücherregal zum nächsten, ohne mich dabei auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen. Augen, so tief wie das Meer, so blau wie der Himmel, und so atemberaubend, dass ich mich darin verlieren möchte. Er schnappt sich kurzerhand ein Buch und kommt auf mich zu. Ich meine, direkt auf mich zu.


  »Hallo, ich bin Nash.«


  »Nash wie Nashville?«, kichere ich und sehe in diesen saphirblauen Augen mein eigenes lächelndes Spiegelbild.


  Ich erinnere mich an diesen Moment, an unsere allererste Begegnung. Es war der Moment, in dem es um mich geschehen war.


  Es war Liebe auf den ersten Blick.


  Wie in einem Fernseher zappt meine Erinnerung weiter …


  »Damit du mich nie vergisst, Geneviève«, sagt Nash. Mit einem Taschenmesser in der Hand beugt er sich über die Parkbank und ritzt eifrig an einem Herzen herum. Er lächelt zwar, schaut mich aber mit einem so eigenartigen Gesichtsausdruck an, dass mir ganz mulmig zumute wird.


  Ich streiche ihm zärtlich übers Gesicht. »Wie könnte ich dich je vergessen.«


  Sein Gesicht verfinstert sich. »Dieses Herz ist für die Ewigkeit. Doch das ist nicht genug.«


  »Wie meinst du das?«, frage ich und weiß, dass in meinen Augen Verwirrung aufblitzt.


  »Ich will mehr.«


  »Mehr?«


  Er beugt sich zu mir, zieht mich ganz nah zu sich und küsst mich liebevoll.


  Dann haucht er: »Ewig und eine Stunde.«


  Wieder wechselt das Bild vor meinen Augen …


  Meine alte Mädels-WG. Mir gegenüber sitzt der Mann, den ich seit fast zwei Jahren über alles liebe und hält mir gerade ziemlich aufdringlich sein Handy unter die Nase.


  »Sag es.«


  »Du bist übergeschnappt«, kichere ich.


  »Los, tu mir den Gefallen, Geneviève.«


  »Ein Familienfluch? Niemals!«, kichere ich.


  »Ich küsse dich erst wieder, wenn du mir diesen Gefallen getan hast.«


  »Ein Kussverbot? Das hältst du keine fünf Minuten durch.«


  »Keine Sekunde.«


  Schon fühle ich seinen Mund auf meinem und er zieht mich leidenschaftlich zu sich heran. Ich drücke ihn ein winziges Stückchen von mir weg. »Hast du zu viel getrunken?«


  »Ich flehe dich an.« Er fällt vor mir auf die Knie und seine Stimme klingt fremd. Verängstigt.


  »Also gut, also gut«, sage ich hastig, damit er sich endlich beruhigen kann. »Für den Fall, dass ich verflucht werde, verspreche ich feierlich …«


  »Dein Name«, fällt mir Nash ins Wort. »Du musst deinen Namen sagen.«


  Ich seufze theatralisch und wiederhole den Satz: »Für den Fall, dass ich verflucht werde, verspreche ich, Geneviève Bernard, feierlich, mich für immer an dich zu erinnern, mein Schatz. Besser?«


  Ich kichere, während ich über ihn herfalle und denke: Mein Leben ist perfekt.


  Noch einmal wechselt die Umgebung.


  Ich stehe in meiner neuen Wohnung, umgeben von unzähligen Pappkartons, auseinandergebauten Regalen und allerhand Plunder. Ich bin allein. Denke ich zumindest …


  »Mach die Augen zu«, ruft eine tiefe Stimme aus dem Flur. Nash ist hier. Er klingt aufgeregt und glücklich.


  »Sind zu-uuu«, antworte ich.


  »Gut. Und nicht blinzeln.«


  Ich höre, wie die Schritte näher kommen, rieche seinen unwiderstehlichen Geruch, der mich beinahe um den Verstand bringt, und ich seufze vor Glück.


  »Augen auf«, raunt er mir ins Ohr.


  Als ich die Augen aufschlage, kniet Nash vor mir auf dem Boden und streckt mir ein schwarzes Kätzchen entgegen. Er strahlt mit dem maunzenden Fellknäuel um die Wette.


  »Willst du mich heiraten, Geneviève?«


  Dann ist alles still.


  
    
  


  Wow, was um alles in der Welt war denn das?


  Völlig verwirrt und total überrumpelt schlage ich die Augen auf und blinzle in Nashs verängstigtes Gesicht.


  Ich bin immer noch auf dem Eiffelturm, es ist immer noch der letzte Tag des Jahres – dennoch hat sich alles verändert.


  Der Mann, den ich über alles liebe, kauert auf dem Boden. Er hält mich in den Armen, stützend und liebevoll, doch vor allem besorgt.


  »Geneviève?« Er legt einen Finger unter mein Kinn und hebt es zärtlich an. »Ist alles in Ordnung?«


  »Ja!«, hauche ich. »Jetzt ist alles wieder in Ordnung.«


  »Du … du kannst dich wieder erinnern?« Ich sehe, dass er sich vor der Antwort fürchtet. Wie schlimm das für ihn sein muss, dass der Mensch, den er über alles liebt, keinerlei Erinnerung mehr an ihn hat.


  »Ich erinnere mich, als wäre es gestern gewesen«, lächle ich ihn an.


  Für einen Moment halte ich inne und sortiere meine sich überschlagenden Gedanken. Wenn ich eines gelernt habe, dann das: Liebe ist die stärkste Macht, überwindet alle Grenzen und macht Dinge möglich, die sich kein Mensch erträumen kann.


  Ich streiche mit der Hand über sein besorgtes Gesicht, küsse ihn, nur für einen kurzen Augenblick, dann ziehe ich mich zurück und lese in seinen Saphiraugen. Ich habe mich geirrt. Er trägt nicht den Schatz des Himmels in sich, sondern den Schatz meiner Erinnerungen.


  »Ich habe dich so vermisst«, raunt er mir zärtlich ins Ohr. »So unvorstellbar schrecklich vermisst.« Er zieht sich ein kleines Stück zurück. »Ich wusste, dass du es schaffst, dass unsere Liebe stärker ist als alles andere.«


  »Du weißt doch: Die Ewigkeit ist nicht genug.«


  »Heißt das, du nimmst meinen Heiratsantrag abermals an?«


  »Ja, aus tiefstem Herzen.«


  Zärtlich zieht Nash mich hoch und legt seine starken Arme um meine Taille. Sobald ich seinen Atem auf meinem Mund fühle, fallen mir die Augen zu. Der Kuss ist voller Liebe und Dankbarkeit. Als ich die Augen aufschlage, weiß ich plötzlich, weswegen ich mich nach Schnee gesehnt habe. Feine Schneeflocken tanzen vor meinen Augen – genau wie bei unserem allerersten Kuss.


  »Für ewig …«, raunt Nash.


  »… und eine Stunde.«


  
    [image: Vignette]

  


  PS:


  Eine letzte Frage …


  Passieren dir manchmal Dinge, die unerklärlich, fast magisch sind? Ja? Dann halte stets die Augen offen. Denn du kannst nie wissen, ob nicht auch ein Fluch auf dir lastet.


  Darum höre stets auf dein Herz, es wird dich führen.


  Leseempfehlungen


  [image: ad]


  Natalie Luca


  Im Herzen der Vollmond


  Nachthell– Kühlvertraut– Bernsteinaugen…


  Während der Vollmond aufgeht, muss Lillys Zug in einer menschenleeren Gegend einen Nothalt einlegen. Entnervt verlässt sie den Zug, um sich selbst durchzuschlagen. Und stößt auf ein geheimnisvolles Dorf mitten im Nirgendwo.


  [image: Impress] [image: Jetzt Fan werden auf Facebook!]


  Leseempfehlungen
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  Felicitas Brandt


  Hinter den Buchstaben


  Himmelsgrün – Buchgeflüster – Winterfrühling …


  Faith fühlt sich nur an einem Ort wirklich wohl: in der Bibliothek. Doch plötzlich befindet sie sich in den Geschichten, die hinter den Buchstaben liegen. Und sie soll ausgerechnet den legendären (und extrem charmanten) Robin Hood retten.
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  Leseempfehlungen
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  Tanja Voosen


  Wir sehen uns GESTERN


  Schokoheiß– Slamgefahr– Zitronensüß…


  OMG! Mallorys Traum von einem eigenen Auto droht zu zerplatzen. Die erhoffte Lösung: ein Auftritt beim Diary-Slam und die Peinlichkeiten ihres jüngeren Ichs zum Besten geben. Theoretisch machbar, wäre da nicht der neue Typ an ihrer Schule.
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  Leseempfehlungen
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  Amelie Murmann


  Feinde mit gewissen Vorzügen


  Sturmgefühle– Puddingrache– Nahdistanz…


  Sophia liebt Worte. Für Tobias hat sie auch ein paar übrig: fies, hinterhältig, verabscheuenswert… Die Liste geht noch ewig weiter. Doch dann geschieht die Katastrophe: Sie soll mit ihm Tango tanzen! Auf Tuchfühlung mit dem Todfeind– aber ist er das wirklich?
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  Leseempfehlungen


  [image: ad]


  Jennifer Wolf


  Just Friends


  Neuvertraut– Wohligkalt– Blogbesessen…


  Schon seit Kindertagen ist Zofia mit Sean befreundet. Dass er eine Freundin hat, kümmert sie nicht– und auf einmal doch. Was tun, wenn man sich nicht in seinen besten Freund verlieben will? Man folgt den Tipps des Blogs »Love Hurtzzz«.
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